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Dem Wunsche, weiteren Kreisen eine vorläufige 
Vorstellung von den neugefundenen Fragmenten des 
Menander zu geben, ist dieser Versuch einer Übersetzung 
des Textes und einer natürlich höchst hypothetischen 
inhaltlichen Ergänzung der fehlenden Szenen ent- 
sprungen, der hoffentlich bald von berufenerer Seite 
durch Besseres und Sichereres ersetzt werden wird. 


Halle, 25. Febr. 1908. CR. 


DER SCHIEDSSPRUCH 


—e 


PERSONEN. 


CHAIRESTRATOS, ein reicher Athener. 


CHARISIOS, sein Sohn. 

PAMPHILE, dessen Frau. 

oe ᾿ Eltern der Pamphile. 

ONESIMOS, Sklave des Charisios. 

SYRISKOS, Kohlenbrenner, Sklave des Chairestratos. 
DAOS, ein Hirte, 

HABROTONON, eine Zitherspielerin. 

Ein Koch. 


Die Frau des Syriskos, stumme Person; ein Säugling. 


(Die Handlung spielt in einem Dorfe bei Athen vor den Häusern 
des Charisios und des Smikrines.) 


ERSTER AKT. 


ERSTE SZENE, 


ONESIMOS, DER KOCH. 


Onesimos hat den Koch auf dem Markte gemietet und 
wird von ihm über die Verhältnisse des Hauses ausgefrag!. 


Koch. 


Ja, ist denn aber dein junger Herr, Onesimos, 
Der sich das Harfenmädchen hält, die Habrotonon, 
Nicht erst seit kurzem vermählt ? 


Onesimos. 
Das ist er allerdings. 


Aber seit er vor etwa zwanzig Tagen von einer längeren 
Reise zurückgekommen ist, hat er den Umgang mit seiner 
Jungen Frau abgebrochen, die Habrotonon ins Haus genommen 
und ein wüstes Leben begonnen, während er früher einen 
sehr sittenstrengen Wandel geführt hatte. Als der Koch noch 
Intimeres erfahren möchte, weist ihn Onesimos an, sich end- 
lich an die Arbeit zu begeben. 


Onesimos. 


Warum machst du nicht das Frühstück endlich, das mein Herr 
Schon gähnend längst erwartet? 


(Koch ab in das Haus des Charisios.) 
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ZWEITE SZENE. 


Onesimos (allein). 

Er erzählt dem Publikum den Grund des ehelichen Zer- 
würfnisses. Während der Abwesenheit ihres Gatten hat 
Pamphile heimlich ein Kind geboren und es beiseite geschafft. 
Jedoch Onesimos hat es bemerkt und seinem Herrn bei dessen 
Rückkehr gemeldet. Dieser hat sich nicht entschließen können, 
seine Frau zu verstoßen, aber den Umgang mit ihr, die sich 
still in ihren Gemächern hält, abgebrochen. 


DRITTE SZENE. 
ONESIMOS, SMIKRINES. 


Smikrines schilt über den Lebenswandel seines Schwieger- 
sohns. 
Prügeln soll man ihn, 
Weil so im Sumpf er hinlebt. 


Er will ins Haus, um die Auflösung der Ehe und die 
Herausgabe der Mitgift zu verlangen; Onesimos verwehrt ihm 
den Eintritt, da Gäste da sind. 


(Onesimos ab ins Haus.) 


VIERTE SZENE. 
SMIKRINES. 


Als er weiter scheltend seinen täglichen Weg zur Stadt 
antreten will, bemerkt er den Kohlenbrenner Syriskos und 
einen ihm unbekannten Schäfer, die streitend daherkommen. 
Neugierig tritt er beiseite, um zu hören, was es gibt. 


FÜNFTE SZENE. 


SMIKRINES, DAOS, SYRISKOS und seine Frau mit einem Säugling 
auf dem Arm. 


Syriskos. 
Du weißt nicht, was billig und recht ist. 


Ὡς 1 ὡς 


Daos. 
O du Gauner, du! 
Syriskos. 

Es ist nicht dein, und was nicht dein ist, sollst du nicht 
Behalten. Mag ein dritter unsere Zwistigkeit 
Entscheiden. 

Daos. 

Einen Schiedsmann willst du? Meinethalb. 


Syriskos. 
Ja, aber wer? 
Daos. 


Der erste beste; bin ich doch 
Im Recht. Dir etwas abzugeben brauch’ ich nicht! 


Syriskos. 
Paßt dir der Herr dort? 


Daos. 
Der? In Gottes Namen, ja. 


Syriskos (an Smikrines herantretend). 
Ach, mein verehrter Herr, hast du vielleicht für uns 
Ein wenig Zeit? 
Smikrines (grob). 
Für euch? Wozu? 


Syriskos. 
Wir streiten uns —- 


Smikrines. 
Was geht das mich an? 


= 19 — 


Syriskos. 
Einen unparteiischen 


Schiedsmann in diesem Streite suchen wir, und wenn 
Dich nichts dran hindert, sei so gut, entscheide du. 


Smikrines. 


O das Gesindel im Wollenflaus! Da treibt es sich 
Herum und prozessiert! 


Syriskos. 

Ach Gott, ehrwürd’ger Herr, 
Der Fall ist furchtbar einfach und ganz kurz. Sei doch 
So gut, laß dich herab um Gottes willen. Denn 
Das Recht muß überall doch und zu jeder Zeit 
Obsiegen, und wer grade seines Weges kommt, 
Muß für das Recht eintreten; das ist Nächstenpflicht 
Für alle Menschen. 


Daos. 
Herr des Himmels! Da bin ich ja 
Mit einem gewalt’gen Redner zusammengeraten. Doch 
Ihm etwas abzugeben brauch’ ich nicht! 


Smikrines. 
So sprecht, 
Wollt ihr euch auch bei meinem Spruch beruhigen ? 


Daos und Syriskos. 
Gewiß! 


Smikrines. 
So will ich euch hören, denn mich hindert nichts. 
(zu Daos) 
Sprich du zuerst, der bisher geschwiegen. 


Daos. 
Ja, da muß 
Ich zurück ein wenig mit meiner Erzählung greifen, nicht 
Meinen Handel nur mit dem da berichten; denn anders wird 
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Die Sache dir nicht klar. Ich hab’ also, es sind 

So dreißig Tage her, hier nebenan im Wald 

Mein Vieh geweidet, lieber Herr, ich ganz allein. 

Da sah ich ein kleines Knäbchen liegen, das hatt! am Hals 
Ein Kettchen und sonst noch ein ganz klein wenig Schmuck. 


Syriskos. 
Um den 
Dreht sich’s. 


Daos. 
Er läßt mich nicht reden! 


Smikrines. 


Wenn du den Mund nicht hältst, 
Kriegst du’s mit meinem Stock. 


Daos. 
Das hätt’ er auch verdient! 


Smikrines. 
Fahr’ fort. 


Daos. 


Das will ich. Ich hebe also das Knäbchen auf 
Und trag’s nach Haus und wollt's behalten. Das war mein 
Gedanke damals. Doch in der Nacht, wie’s jedem geht, 
Kam mir die Überlegung: „Was hast du eigentlich 
Mit Kinderpflegen und solchem Kram zu tun? Woher 
Nimmst du das Geld? Was willst du mit solchen Plackereien 
Dich belasten?, So dacht’ ich, und als ich des andem 

Morgens früh 

Auf der Weide wieder bin, da kommt auf einmal der 
Daher — es ist ein Kohlenbrenner — um in der Näh’ 
Sich Holz zu sägen. Nun, ich kannt’ ihn von früher her, 
Wir kamen ins Schwatzen, und wie er mich so verdrießlich sieht, 
Sagt er: „Du bist ja so mürrisch ?“ Und ich: „Wie sollt’ ich nicht? 
Ich habe schwere Sorgen“, und dann erzählt’ ich ihm 
Die ganze Geschichte, wie ich’s fand und mit mir nahm. 
Da schreit er gleich und hört mich gar nicht zu Ende: „Du, 


τ Δ᾽ τὼς 


Gib mir das Kind! Ich bitte dich, Daos. Alles Glück 
Wünsch ich zum Dank dir.“ Ja, so sagt er, Wort für Wort. 
„Ich wünsch’ dir Reichtum, ich wünsch’ dir die Freiheit; denn 
meiner Frau 
Ist kürzlich ein Kind gestorben,“ sagt er, „im Wochenbett“. 
Damit meint er die, die dort mit dem Kind im Arme steht. 


Smikrines. 
Hast du ihn wirklich gebeten, Syriskos ? 


Syriskos. 
Nun, allerdings. 


Daos. 


Gebeten? Gebetielt hat er, den ganzen Tag gequält 

Hat er mich, bis ich endlich ja gesagt und das Kind ihm gab. 
Drauf nimmt er mit tausend Segenswünschen Abschied und 
Sogar die Hände hat er mir noch aus Dankbarkeit 

Geküßt! 


Smikrines. 
Syriskos, ist das die Wahrheit? 


Syriskos. 
Allerdings. 


Daos. 


Nun also, er geht fort. Heut kommt er plötzlich her 

Mit seiner Frau, kommt mir nichts dir nichts her und will 

Die Sachen obendrein, die bei dem Kind ich fand, 

Die paar Kleinigkeiten, lauter Schund, der reine Dreck! 

Die will er haben und vollführt ein groß Geschrei, 

Weil ich sie nicht geben, sondern für mich behalten will. 

Ich mein’, er sollte lieber dafür dankbar sein, 

Daß ich ihm gab, worum er bat, und keiner darf 

Mich zur Rede stellen, weil ich ihm nicht alles gab. 

Nimm mal an, er wäre bei mir gewesen, als ich’s fand; 

Dann hätt’s uns beiden zusammen gehört, denn „was Hermes 
schenkt, 


2 IR: 2 


Ist der Finder Gemeingut.“ Dann hätt’ er den einen Teil 
Bekommen, und ich den andern. Aber nun hab’ doch ich 
Es allein gefunden, und du warst gar nicht dabei. 

Und doch verlangst du alles zu haben und läßt mir nichts. 
Und nun zum Schluß: Aus freien Stücken gab ich dir 

Von meinem Funde etwas ab; gefällt dir's, gut; 

Gefällt dir’s nicht und tut dir’s leid, so gib’s zurück, 

So hast du keinen Schaden und schädigst andre nicht. 

Doch alles bekommen, zur Hälite geschenkt, zur Hälft’ ertrotzt, 
Das geht doch nicht. Das hatt’ ich zu sagen. Ich bin zu End”. 


Smikrines 
(da Syriskos wegen der früheren Zurechtweisung trotzig schweigt). 


Er ist zu Ende. Hörst du’s? Er ist zu Ende. 


Syriskos. 
Gut. 


Jetzt hab’ ich das Wort. Es ist richtig, das Kind fand er allein. 
Und alles hat sich genau begeben, wie er’s erzählt. 

Das bestreit’ ich nicht. Ich hab’ ihn gebeten und angefleht 
Und hab’ das Kind von ihm bekommen. ’s ist alles wahr. 
Nun hat mir aber ein Hirt erzählt, zu dem der hier 
Geschwatzt hat, ein Schäfer wie er, daß mit dem Kind zugleich 
Auch Schmuck gefunden. Den reklamiert der hier für sich. 
(Gib mir den Jungen, Frau.) 


Er nimmt seiner Frau das Kind ab und hält es vor sich. 


Der, Daos, verlangt von dir 
Sein Kettchen und den ganzen Kinderschmuck zurück; 
Denn er meint, zum Putz für ihn hab’ man das ausgesetzt 
Und nicht für dich zum Vertun. Und diese Forderung 
Wird von mirunterstützt, von mir, seinem Vormund; denn zu dem 
Hast du mich selbst bestellt, als du das Kind mir gabst. 
Nun steht, so scheint mir, werter Herr, die Frage so: 
Soll dieser mir noch gänzlich unbekannte Schmuck 
Kraft Schenkung der Mutter, die mir gleichfalls unbekannt, 
Dem Kind verbleiben, bis es groß geworden ist, 
Oder soll der Lump hier, der das Kind verzettelt hat, 
Den Schmuck behalten, weil er der erste Finder war 
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Des fremden Guts? Warum ich aber nicht damals gleich, 
Als ich das Kind erhielt, zugleich den Schmuck verlangt? 
Das durft' ich gar nicht, da ich sein Vormund noch nicht war. 
Das ward ich erst durch die Schenkung, und ich fordere ja 
Gar nicht mein eignes, nein, des Kindes Eigentum. 

Nun kommt er mit der Redensart: „Was Hermes schenkt, 
Ist der Finder Gemeingut“. Ja, als ob’s gefunden wär! 

Ist das ein Fund, wenn der Eigentümer daneben liegt ? 

Das heißt nicht: „finden“, sondern „schinden“. — Werter Herr, 
Erwäg' auch dies: Vielleicht ist dieser Junge hier 

Aus edlem Blute. Wächst der unter dem Pöbel auf, 

So verkümmert sein adliger Geist und verkommt. Erzieht man ihn, 
Wie’s seinem Charakter entspricht, so wird’s ein großer Mann, 
Der auszieht Löwen zu jagen, im Schmuck der Waffen prangt, 
Im Lauf zu Olympia siegt. Das hast du doch gewiß 

Schon oft im Theater gesehn. Und nun kommt der daher 
Und erstickt das alles im Keime. — Denk doch nur einmal 
An Pelias und Neleus. Die beiden Knaben fand 

Ein alter Ziegenhirt in einem Flaus wie ich 

Und da er sah, daß sie edler waren als er selbst, 

Da erzählt’ er ihnen die ganze Geschichte, wie er sie fand 
Und mit sich nahm, und aus seinem alten Ranzen zog 

Er die Sachen, die man einst mit ihnen ausgesetzt. 

Daran erkannten sie, wer sie waren und von wem 

Sie stammten, und wurden aus Ziegenhirten Könige. 

Nun nimm mal an, daß Daos das gewesen wär. 

Der hätte die Sachen sicher verkauft um kleinen Profit, 

Für ein Dutzend Drachmen vielleicht, und Neleus und Pelias 
Wären unbekannt geblieben ihr ganzes Leben lang, 

Das hocherlauchte Heldenpaar aus Götterstamm! 

Ist's nun nicht wirklich arg, daß ich den Jungen hier 
Erziehen soll, und dieser Mensch den Kinderschmuck, 

In dem die Hoffnung dieses Kinds verborgen ruht, 

Für sich behalten und vertun soll, werter Herr? 

Es ist schon vorgekommen, daß ein junger Mann 

Seine eigne Schwester freien wollte: der Kinderschmuck 

Hat es noch glücklich verhütet. Dank dem Kinderschmuck 
Hat ein andrer seine Mutter erkannt und sie beschützt, 

Ein dritter den Bruder errettet. Ach, es gibt so viel 
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Fallstricke fast in jedem Menschenleben; drum 

Heißt es mit Vorsicht vorgehn, jede Möglichkeit 
Voraus erwägen, mein verehrungswürdiger Herr. 

Nun sagt er endlich: „Gefällt dir’s nicht, so gib’s zurück!“ 
Das ist sein Haupttrumpf und sein stärkstes Argument. 
Das wäre gerade die höchste Ungerechtigkeit: 

Weil du des Kindes Eigentum hergeben sollst, 
Verlangst du auch das Kind zurück, damit du Schuft 
Das bißchen, was das Glück ihm noch gelassen hat, 

In aller Ruhe für dich selbst verkümmeln kannst. 

Ich bin zu Ende. Nun sage, was dich Rechtens dünkt. 


Smikrines. 


Der Fall ist einfach: Alles, was man ausgesetzt, 
Zusamt dem Kinde, gehört dem Kinde. Das ist mein Spruch. 


Daos. 
Vortrefflich, aber wem gehört das Kind? 


Smikrines. 
Nicht dir, 
Der es jetzt bestehlen will; nein, vielmehr diesem da, 
Der für es eintritt und es vor dir, dem Dieb, beschützt. 


Syriskos. 
Des Himmels Segen über dich! 


Daos. 


Ein gemeiner Spruch, 
So wahr ich lebe! Mir, der alles gefunden hat, 
Wird alles genommen, und der nichts gefunden hat, 
Soll alles haben. Muß es sein? Muß ich im Ernst 
Heraus es rücken ? 


Smikrines. 
Allerdings. 


Zr ..:: 


Daos. 
Ein gemeiner Spruch, 
So wahr mir’s gut gehn soll! 


Syriskos. 
Frau, nimm mir den Jungen ab. 
(Er gibt das Kind zurück.) 


Daos. 
Bei Gott, man spielt mir übel mit. 


Syriskos. 
Den Ranzen auf, 


Denn dadrinn hast du’s. 
(Zu Smikrines.) 


Lieber Herr, verweile doch 
Ein wenig noch, bis er's auch wirklich herausgerückt, 
Ich bitte dich. 


Daos. 
Ach, warum hab’ ich nur auch den 
Als Schiedsmann angenommen! 


Syriskos. 
Nur heraus damit, 
Du Galgenstrick! 


Daos 
(indem er die Sachen aus dem Ranzen nimmt und auf die Erde wirft.) 
Infam werd’ ich behandelt! — Da! 
Nun hast du alles. 


Smikrines. 
Ja, das wird wohl alles sein; 
Oder hat er heimlich was verschluckt, als ich den Spruch 
Getan ? 


ἂς ie νας 


Syriskos. 


Ach, schwerlich. Nun, mein hochverehrter Herr, 
Ich wünsche dir des Himmels Segen. So wie du, 
So müßten alle Richter sein. 
(Smikrines ab in die Stadt.) 


SECHSTE SZENE. 
Die Vorigen ohne Smikrines. 


Daos. 


Davor soll Gott 
Uns bewahren. Denn war’s nicht wirklich ein gemeiner Spruch ? 


Syriskos. 


Ja, warum warst du solch ein Schuft? 


Daos. 
Der Schuft bist du! 
Doch warte, wenn du diesen Kinderschmuck dem Kind 
Nicht wohl behütest, bis es groß geworden ist. 
Ich passe auf die ganze Zeit, verlaß dich drauf. 
(Ab.) 


SIEBENTE SZENE. 


SYRISKOS und seine Frau, bald darauf ONESIMOS. 


Syriskos (ihm nachrufend). 


Ach, geh zum Henker! — Frau, nun nimm die Sachen auf 
Und trag’ sie hinein ins Haus des jungen Herrn, indes 
Wart’ ich hier auf Chairestratos, und wenn den Zins 
Ich abbezahlt, geht's morgen wieder in den Wald. 
Doch halt! Erst laß uns die Sachen zählen, Stück für Stück. 
Hast du kein Kästchen? Nun so nimm das Busentuch! 
(Sie heben die Schmuckstücke einzeln auf.) 
9% 
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Onesimos (aus dem Hause tretend). 


So einen faulen Koch hab’ ich mein Lebtag nicht 
Gesehen. Gestern um diese Zeit war die Kneiperei 
Schon in vollem Gange. 


Syriskos. 


Das hier scheint ein Hahn zu sein; 
Ganz feist von Golde ist er. Nimm doch! Dieses hier? 
Ein Stück mit Edelsteinen. Hier ein kleines Beil. — 


Onesimos (aufmerksam werdend). 
Nanu, was treiben die denn da? 


Syriskos. 
Hier ist ein Ring! 
Ach, der ist nur vergoldet; innen von Eisen. Doch 
Hier auf dem Stein? — Ein Ochse oder ein Ziegenbock; 
Ich kann’s nicht unterscheiden. Und der Name hier 
Des Künstlers, der ihn geschnitten: er heißt Kleostratos. 


Onesimos (kinzuspringend). 
Was? Zeig mal her! 
Syriskos. 
Ja, guten Morgen! Wer bist du denn? 


Onesimos. 
Er ist’s wahrhaftig! 


Syriskos. 
Wer? 


Onesimos. 
Der Ring! 


Syriskos. 
Was für ein Ring? 
Was meinst du denn? 
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Onesimos. 
Der Ring meines Herrn, des Charisios ! 


Syriskos. 
Du bist verrückt. 


Onesimos. 
Der Ring ist's, den er verloren hat. 


Syriskos. 
Gleich legst du den Ring hin, Mensch! 


Onesimos. 


Was, ich soll unsern Ring 
Dir wieder geben? Sag’, wo hast du ihn denn her? 


Syriskos. 


Zum Donnerwetter, eine schöne Geschichte das! 

Das hat man davon, wenn man für Waisen sich interessiert 
Und ihr Vermögen rettet; gleich kommt ein dritter her 
Und will es rauben. Leg’ den Ring hin, sag’ ich dir! 


Onesimos. 


Mach keine Späße; der Ring gehöret meinem Herrn, 
Bei allen Göttern! 


Syriskos (für sich). 


Lieber laß ich in Stücke mich 
Zerreißen, eh ich den Ring ihm lasse. Mein Entschluß 
Steht fest: ich lad’ sie vor den Richter, Mann für Mann. 
Für dieses Kind geschieht es. Dem gehört’s, nicht mir. 
(zu seiner Frau.) 
Hier ein Halsband. Nimm es! Hier ein Purpurflügelchen. 
Jetzt schnell hinein! 


Die Frau mit dem Kind und den Sachen ab in das Haus des Charisios. 
(zu Onesimos.) 


Nun sag’ einmal, was willst du denn? 


Onesimos. 
Was ich will? Der Ring hier, sag’ ich, ist dem Charisios. 
Der hat ihn verloren, als er einmal betrunken war, 
So erzählt er. 


Syriskos. 


Nun, ich bin Sklave des Chairestratos; 
So schlag’ ich vor: heb’ du den Ring recht sicher auf 
Oder gib ihn mir in Verwahrung. 


Onesimos. 
Nein, ich verwahr’ ihn selbst. 


Syriskos. 


Auch gut! Denn wir haben, wie es scheint, denselben Weg 
Hier in das Haus. Nicht? 


Onesimos. 
| Nein, o nein. Jetzt geht das nicht. 
Es sind Gäste drinnen. Das ist nicht die richt'ge Zeit, 
Dem Herrn die Sache vorzutragen. Morgen, ja. 


Syriskos. 


Gut, ich kann warten. Morgen also. Wen ihr wollt, 
Mögt ihr zum Schiedsmann wählen; mir ist jeder recht. 
(Onesimos ab ins Haus.) 


ACHTE SZENE. 


Syriskos (allein. 


Das ist noch gut gegangen, und dies ist die Moral: 
Laß alles andre liegen und betreibe nur 
Die Juristerei. Auf die kommt heute alles an. 

(Ab.) 


ZWEITER AKT. 


ERSTE SZENE, 


Onesimos (tritt aus dem Haus). 


Schon fünfmal hab’ ich angesetzt, um meinem Herrn 

Den Ring zu zeigen, und immer zupft’ ich dann zurück, 
Wenn ich ihm schon nah war. Ich hab’s schon tausendmal bereut, 
Daß ich damals geklatscht hab. Immer flucht er vor sich hin: 
„Des Himmels fürchterlichste Strafe auf den Kerl, 

Der mir’s verraten!“ Gebt acht, am Ende versöhnt er sich 
Mit der Frau, und mich, den Verräter, der um alles weiß, 
Schafft er so sachte beiseite. Gott bewahre mich! 

Und da soll ich obendrein noch neue Geschichten mir 
Einbrocken? Ich danke. Ich hab’ an den alten grad genug. 


ZWEITE SZENE. 


ONESIMOS, HABROTONON (stürzt aus dem Hause). 


Habrotonon (zuerst ins Haus zurücksprechend). 


Um Gottes willen, laßt mich gehn! Bereitet mir 

Nicht neuen Ärger! — Ach, wie hab’ ich doch mich selbst 
Zum Gespött gemacht. Ich glaubt’, er sei in mich verliebt. 
Er aber haßt mich, als wär's ein göttliches Gebot. 

Beim Gelage selbst nicht duldet er mich neben sich; 

Weit abseits soll ich liegen. 


ἀν, ὍΔ᾽. :,5. 


Onesimos (für sich). 


Soll ich nicht doch den Ring 
Dem Manne wiedergeben, dem ich ab ihn nahm? 
Ich weiß mir nicht zu raten. 


Habrotonon (für sich). 


Ach, der arme Mann! 
Was wirft er so sein, Geld weg? Denn was ihn betrifft, 
Um seinetwillen könnt’ ich heut beim Pallasfest 
In der Prozession einhergehn mit dem Opferkorb. 
Der arme Mann! Heut ist nun schon der dritte Tag, 
Daß ich seinem Bette fern bleib’, wie man zu sagen pflegt. 


Onesimos (für sich). 


Wie mach ich’s nur? Um Gottes willen, sagt mir doch, 
Wie mach ich’s? 


DRITTE SZENE. 


SYRISKOS (hereinstürzend), ONESIMOS, HABROTONON (wird aufmerk- 
sam und hört im Flintergrunde stehend zu). 


Syriskos. 


Donnerwetter, wo steckt er denn? Ich such’ 
Ihn allenthalben. Da ist er! Gib mir den Ring zurück 
Oder zeig’ ihn endlich, wie du wolltest, deinem Herrn, 
Und dann zum Schiedsmann! Vorwärts muß die Sache gehn. 


Onesimos. 
Hör einmal, Mann, die Lage ist die: der Ring gehört, 
Das weiß ich sicher, meinem Herrn Charisios; 
Doch hab’ ich Bedenken, ihn ihm zu zeigen; denn zeig’ ich 
So mach ich ihn gewissermaßen doch damit [ihn, 
Zum Vater des Kinds, bei dem der Ring gefunden ist. 


Syriskos. 
Wieso, du Tropf ? 
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Onesimos. 


Er verlor ihn beim Tauropolienfest, 
Wo die Weiber so lustig sind. Nun ist's doch sonnenklar, 
Der Fall ist eine Entjungferung; die Jungfer hat 
Ein Kind bekommen und sie hat es ausgesetzt. 
Wenn wir nun die Mutter fänden, zeigte man ihm den Ring, 
Und alles wäre klar und in Ordnung, aber so 
Ist's nur eine Hypothese, die Kopfzerbrechen macht. 


Syriskos. 


Da sieh du zu. Allein wenn du Geschichten machst, 

Den Ring mir zurückgibst und auf eine Entschäd’gung hofist, 
Da irrst du gewaltig. Denn von Teilen ist bei mir 

Nicht die Rede. 


Onesimos. 


Verlang ich auch nicht. 


Syriskos 


Ich komme im Flug zurück 
(Jetzt muß ich zur Stadt) und höre, was du beschlossen hast. 
(Ab in die Stadt.) 


VIERTE SZENE. 
ONESIMOS, HABROTONON. 


Habrotonon (näher tretend). 


Hat denn das Kind, das drinnen die Frau im Hause nährt, 
Der Kohlenbrenner da gefunden, Onesimos ? 


Onesimos. 
Er will’s gefunden haben. Gewisses weiß man nicht. 


Habrotonon. 
Wie witzig! . 
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Onesimos. 
Und dieser Ring hier, sagt er, lag dabei, 
Der meinem Herrn gehört. 


Habrotonon. 
Um Gottes willen, Mensch! 
Bist du bei Sinnen? Deines Herren leiblich Kind 
Wächst auf als Sklave? Das siehst du, und du rührst dich nicht? 
Das kostet dir den Hals! 


Onesimos. 


Mein Gott, ich sage doch 
Die ganze Zeit: man weiß nicht, wer die Mutter ist. 


Habrotonon. 


Und an den Tauropolien, wenn ich recht gehört, 
Hat er den Ring verloren? 


Onesimos. 


Allerdings. Er war 
Sinnlos betrunken, wie der Junge mir erzählt, 
Der ihn begleitet hat. 


Habrotonon. 

Und trunken, wie er war, 
Stürzt er sich unter die Weiber. So hat er’s grad gemacht, 
Als ich dabei war. 


Onesimos. 
Aber warst du denn dabei? 


Habrotonon. 


Gewiß! Im vor'gen Jahr, beim Tauropolienfest. 

Die Mädchen, die ich mit der Harfe begleitete, 

Die trieben ihr Spiel mit dem jungen Mann. Ich selber nicht. 
Bei der Aphrodite. Im vor'gen Jahr wußt’ ich noch nicht, 
Was überhaupt ein Mann ist, 
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Onesimos. 
Und so weißt du auch, 
Wer das Mädchen wohl gewesen sein mag? 


Habrotonon. 
O, das kann 
Ich leicht erfahren. Denn sie war sehr gut bekannt 
Mit den Frau’n, die mich gemietet. 


Onesimos. 
Kennst du den Vater? 


Habrotonon. 
Nein. 


Doch seh ich sie, erkenn’ ich sie wieder. Schön war sie 
Und galt für reich. 


Onesimos. 
Ist's am End’ unsre Herrin? 


Habrotonon. 
Wie sollt’ ich das 
Wohl wissen? Sie schwärmte mit uns umher und plötzlich war 
Sie verschwunden. Auf einmal kommt sie weinend allein zurück 
Und rauft sich das Haar, und ihr Mantel — ach, war der schön 
und fein! — 
Hing ganz in Fetzen. 


Onesimos. 
Und trug sie den Ring? 


Habrotonon. 


Kann sein. Vielleicht. 
Mir hat sie ihn nicht gezeigt, und lügen will ich nicht. 


Onesimos. 
Was soll ich nun machen ? 


τε 58. GE 


Habrotonon. 

Da sieh du zu. Doch bist du klug 
Und willst mir folgen, so sagst du die Sache deinem Herrn. 
Warum es verbergen, da die Mutter von freiem Stand? 


Onesimos. 


Nein, nein. Erst muß die Mutter auch wirklich gefunden sein. 
Dazu mußt du helfen, Habrotonon. 


Habrotonon. 

Das kann ich nicht, 
Bevor ich nicht mit Bestimmtheit weiß, wer der Vater ist. 
Auf Grund eines solchen unbestimmten Verdachtes hin 
Deinen Herrn den Frauen nennen, das riskier’ ich nicht. 
Was beweist denn dieser Ring? Den hat er vielleicht versetzt 
An einen Freund, der auch bei dem Fest zugegen war 
Und ihn dann verloren hat. Oder er gab ihn beim Würfelspiel 
Als Pfand oder hat ihn verwettet. Tausenderlei der Art 
Geschieht beim Trinkgelag. Bevor ich den Vater weiß, 
Such’ ich nicht nach dem Mädchen, sage den Frauen nichts. 


Onesimos. 
Da hast du nicht so unrecht. Aber was soll geschehn ? 


Habrotonon. 


Ich hab’ einen Einfall. Hör’ einmal, Onesimos. 
Ich sag’, ich sei’s gewesen. Gib mir den Ring! Ich geh 
Hinein mit dem Ring — 


Onesimos. 
Nur weiter, ich glaube dich zu verstehn. 


Habrotonon. 


Er sieht den Ring, erkennt ihn, fragt: „Woher stammt der Ring?“ 
Dann sag’ ich: „Beim Tauropolieniest, als ich Jungfer noch —“ 
Und so weiter, die ganze Geschichte, als wäre sie mir passiert. 
Denn ich kenne sie ja zum größten Teil. 
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Onesimos. 
Das wird famos. 


Habrotonon. 


Ist er’s nun gewesen, so fragt er mit Eifer und Hast mich aus 
Und verrät sich selbst, zumal er jetzt betrunken ist. 

Ich sage nur ja zu allem und erzähle selbst 

Kein Wort. So geb’ ich mir keine Blöße. 


Onesimos. 
Hexenweib! 


Habrotonon. 


Ich flüstre nur so Allgemeines: „Böser Mann, 
Was warst du stürmisch!“ 


Onesimos. 
Bravo. 


Habrotonon. 


„Nieder zur Erde hast 
Du mich heftig gerissen, und meinen besten Mantel hab’ 
Ich armes Mädchen verloren.“ So sag’ ich und nehm’ das Kind 
Auf den Arm und weine und frage die Frau, woher sie’s hat. 


ÖOnesimos. 
Potz Donnerwetter! 


Habrotonon. 


Und das Ende vom Liede ist: 
Ich zeig’ ihm das Kind und sage zu ihm: „Sieh hier, dein Kind!“ 


Onesimos. 
Du bist das verschlagenste Weib auf Erden, Habrotonon. 


Habrotonon. 


Und ist dann alles geprüft, seine Vaterschaft konstatiert, 
So haben wir die Mutter zu suchen reichlich Zeit. 
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Onesimos. 
Und das verschweigst du natürlich, daß du auf die Manier 
Deine Freiheit bekommst; denn wenn er dich für die Mutter hält, 
Kauft er dich los; das ist doch klar. 


Habrotonon. 
Das weiß ich nicht; 
Doch wünsch’ ich es im stillen. 


Onesimos. 
Haha! Das weißt du nicht? 
Und was bekomm’ denn ich als Lohn? 


Habrotonon. 
Ich werde dir 


An allem, was mir Gutes geschieht, das Hauptverdienst 
Zuschreiben; das kannst du mir glauben. 


Onesimos. 
Aber wenn am End’ 


Du die Mutter gar nicht ernstlich suchst und die Sach’ auf sich 
Beruhen läßt? Was dann? 


Habrotonon. 
Du Tor, du glaubst doch nicht, 
Daß ich nach kleinen Kindern groß Verlangen trag’? 
Werd’ ich nur frei, nach weiterem Lohn begehr’ ich nicht. 


Önesimos. 
Das wünsch’ ich dir. 


Habrotonon. 
Und wirst mein Spiel nicht stören ? 


ÖOnesimos. 
Nein! 


Meine Position ist herrlich. Spielst du etwa falsch, 

So stör’ ich dein Spiel; das kann ich mit Leichtigkeit. Doch 
jetzt 

Magst du dein Glück versuchen. 
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Habrotonon. 
Also abgemacht? 


Onesimos. 
Topp! 


Habrotonon. 
Gib mir den Ring. 


ÖOnesimos. 
Hier! 


Habrotonon. 
Göttin der Überredungskunst, 
Ach hilf mir, liebe Peitho, gib meinem Wort Erfolg. 
(Ab ins Haus des Charisios.) 


FÜNFTE SZENE. 


Onesimos (allein). 


Schlau ist das Weibsbild wie die Schlangen. Weil sie sieht, 

Daß ihre Buhlerkünste doch vergeblich sind 

Und daß kein Küssen und Herzen ihr die Freiheit bringt, 

So schlägt sie diesen Weg ein. Doch ich armer Tropf, 

Ich werde Sklave bleiben mein ganzes Leben lang, 

Waschlappig und niemals auf der Höhe der Situation. 

Indes — wer weiß? — Vielleicht erlang’ ich’s durch diese da, 

Wenn’s ihr gerät. — Ich hätt's verdient. — O du Kamel! 

Verrechne dich doch nicht wieder. — Ein Weib und Dank- 
barkeit! 

Sei froh, wenn dir nicht neues Unheil draus erblüht. 

Ach und wie wacklig steht es jetzt mit unsrer Frau! 

Denn wenn die Mutter des Kindes aus freiem Hause stammt, 

So nimmt er die zur Frau, und seine jetzge jagt 

Er endlich fort. Ein Wunder, daß er’s nicht längst getan. 

Doch Vorsicht, daß er ja nicht glaubt, daß ich die Hand 

Im Spiel hab’ bei der Sache. Nein, ich hab’ es satt, 
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Mich um fremde Geschichten zu kümmern oder auch nur davon 

Zu reden. Wenn ich nicht Wort halt’, soll man die Zähne mir 

Ausreißen! — Aber wer kommt denn da? Ah, Smikrines! 

Er kommt aus der Stadt und will gewiß aufs neue mich 

Inquirieren. Hat er am Ende gar die Neuigkeit 

Schon erfahren? Da mach’ ich mich lieber schleunig aus dem 
Staub’. 


(Wie er nach der entgegengesetzten Seite abgehen will, treten gleichzeitig 
Smikrines und der Kodı auf, jener von der Stadtseite, dieser aus dem Hause.) 


SECHSTE SZENE. 
ONESIMOS, SMIKRINES, DER KOCH. 


Der Koch hindert Onesimos fortzugehn und erzählt ihm, 
was drinnen vorgegangen ist. Habrotonon hat zwar ihre 
List programmmäßig ausgeführt, aber mit dem Erfolg, daß 
Charisios, als er erfährt, daß er Vater eines unehelichen Kindes 
ist, in Wut gerät. Das ganze Gastmahl ist gestört, das Ge- 
lage wird aufgehoben, der Koch, der nichts mehr zu tun hat, 
entfernt sich. 


SIEBENTE SZENE. 

ONESIMOS, SMIKRINES. 
Smikrine, der das Gespräch mit angehört hat, 
verlangt nun energisch, seine Tochter zu sprechen. Onesimos 
verspricht, sie herauszuschicken, macht aber zur Bedingung, 


daß sein Herr nichts davon erfahre, und geht ab ins Haus, 
sie zu rufen. 


ACHTE SZENE. 


SMIKRINES (allein). 
Kurzer Monolog. 
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NEUNTE SZENE. 
SMIKRINES, PAMPHILE. s 


Smikrines dringt in sie, ihren Gatten, da er jetzt als Vater 
eines unehelichen Kindes erkannt sei, zu verlassen. Auch sei 
sie den Buhlerkünsten der Habrotonon nicht gewachsen. 


Smikrines. 
Schwer ist es, liebe Pamphile, für ein sittsam Weib 
Mit einer Dirne konkurrieren; denn es ist 
Verschlagener die Dirne und erfahrener, 
Bereit zu allem und im Schmeicheln Meisterin. 
Pamphile erklärt trotz allem bei ihrem Gatten bleiben 

zu wollen. 

(Kehrt ins Haus zurück.) 


ZEHNTE SZENE. 


Smikrines (allein). 


Er macht seinem Ärger über das Benehmen seiner Tochter 
in einem kurzen Monolog Luft. 
(Geht in sein Haus.) 


DRITTER AKT. 


ERSTE SZENE. 


Habrotonon (tritt aus dem Hause). 

Sie hat die Pamphile, als sie aus dem Hause trat, ge- 
sehen und in ihr das Mädchen vom Tauropolienfest erkannt. 
Sie beschließt nun, die Sophrone, die sie von demselben Feste 
her kennt, aufzusuchen, weiß aber nicht, wie sie die Iden- 
tität des Kindes nachweisen soll. 


ZWEITE SZENE. 
HABROTONON, SYRISKOS. 


Syriskos kehrt aus der Stadt zurück und will nun end- 
lich seinen Handel mit dem Ring zu Ende führen. Ha- 
brotonon redet ihn an, weiht ihn ein und bittet ihn um den 
Kinderschmuck. Syrikos willigt ein. 

(Beide ab ins Haus.) 


DRITTE SZENE. 
SMIKRINES, SOPHRONE. 


Smikrines will nochmals in die Stadt, um seinen Gegen- 
schwäher Chairestratos zum Einschreiten zu veranlassen. 
(Ab in die Stadt.) 


ΜΝ RE 


VIERTE SZENE. 


Sophrone (allein). 


Sie ist in großer Sorge, daß die Schande ihrer Tochter 
und die Aussetzung des Kindes, bei der sie geholfen hat, 
απ den Tag kommen möge. 


FÜNFTE SZENE. 


SOPHRONE, HABROTONON mit dem Kinde auf dem Arm, 
das den Halsschmuck trägt, tritt aus dem Hause des Charisios. 
Habrotonon. 


Da bin ich mit dem Kind, es hat sein Kettchen um. 
Was schreit das arme Würmchen nur die ganze Zeit? 
Was mag ihm fehlen? 


Sophrone (ohne sie zu bemerken). 
Großer Gott, erbarme dich. 


Habrotonon. 


Ach liebes Herzchen, wein’ doch nicht, wir gehen jetzt 
Zu deiner Großmama. Die wird sich sicher freu’n 
Und wird dich gut behandeln. Sieh, da steht sie ja 
Vor ihrer Haustür. 


Sophrone. 
Ha, da ist die Buhlerin! 


Habrotonon. 
Sei mir gegrüßt, verehrte Frau. 


Sophrone. 
Was willst du denn ? 
Ich kenn’ dich nicht. 
3* 
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Habrotonon. 


Sag’, was du willst. Du kennst mich doch. 
Denk’ an das vor’ge Jahr, ans Tauropolienfest — 


Sophrone (das Halskettchen bemerkend). 


Um Gottes willen! Sprich! Was ist das für ein Kind? 
Wo hast du’s her? 


Habrotonon. 


Es trägt wohl etwas um den Hals, 
Das dir bekannt vorkommt? — Ich bin verschwiegen, Frau. 
Du brauchst mich nicht zu fürchten. 


Sophrone. 
Dein Kind ist das nicht! 


Habrotonon. 


Ach nein. Ich gab’s für meins nur aus — Doch wollt’ ich nicht 
Der Mutter zu nah’ tun. Zeit gewinnen wollt’ ich nur, 
Um sie zu suchen. Und in diesem Augenblick — 


Sophrone. 
Hast du sie gefunden? 


Habrotonon. 


Ja, gewiß. Das Mädchen ist's 
Von damals. 


Sophrone.. 


Und der Vater ist? 


Habrotonon. 
Charisios. 


Sophrone. 
Das weißt du sicher? 


N 7 ἘΞ 


Habrotonon. 


Sicher, — wenn die junge Frau 
Da drinnen deine Tochter ist. 


Sophrone. 
Sie ist mein Kind. 


Habrotonon. 
Heil dir, beglückte Frau, Gott hat sich dein erbarmt. 


Sophrone. 
Still! Horch! — Die Tür des Nachbarhauses öffnet sich. 


Habrotonon. 


So nimm mich mit dir in dein Haus, dort will ich dir 
Haarklein berichten, was sich sonst noch begeben hat. 
(Beide ab ins Haus des Smikrines.) 


SECHSTE SZENE. 


Onesimos (eilig aus dem Haus kommend). 


Mein Herr ist verrückt! Wahrhaftig um Gott! Total verrückt. 

Wahnsinnig ist er, besessen, mein Herr Charisios. 

Er muß die Gallsucht haben oder sonst was Schön’s. 

Doch will ich euch lieber erzählen, was sich begeben hat. 

Hier innen stand er vorhin an der Tür und lauscht’ 

Gebückt hinaus die ganze Zeit. Denn der Frau Papa 

Schien mit seiner Tochter zu reden von dem Findelkind. 

Da, meine Herren, wird er auf einmal leichenblaß 

Und schreit: „Du Süße, ach, wie lieb ist, was du sagst!“ 

Und zerschlägt sich den Kopf mit der Faust. Dann hört er 
ς weiter zu 

Und schreit dann wieder: „Welch ein Glück hab’ ich verscherzt! 

Solch eine Frau ist mein und ich verdien’ sie nicht.“ 

Dann horcht er zu Ende und stürzt in sein Gemach zurück 

Und knirscht mit den Zähnen und rauft sich das Haar wie 

außer sich 


zu δὲ τς 


Und schreit in einem fort: „Ich Lump, ich Schurk’, ich Schuft, 
Ich Frevler, selber hab’ ich ein unehlich Kind, 
Und ihr, die mich so rührend um Verzeihung bat, 
Der Armen ließe ich keine Gnade angedeih’n. 
Hart blieb ich ohne Mitleid, ein Barbar!“ So flucht 
Er auf sich selber und sein Aug’ ist blutig rot. 
Da überläuft mich’s eisig kalt, die Zunge klebt 
Am Gaumen mir. Um Gottes Willen, erblickt er dich, 
Den Denunzianten, so schlägt er ganz gewiß dich tot. 
Da macht’ ich mich eilig aus dem Staub’ und kam hierher. 
Doch wo nun hin? Was soll ich tun? — O Gott, o Gott! 
Da geht die Tür, da kommt er! Nun ist’s aus mit mir! 
Ach, guter Gott, wenn es noch geht, errette mich. 

(Nadı der Seite ab.) 


SIEBENTE SZENE. 


Charisios (tritt langsam aus dem Haus). 


Da habt ihr den Tugendhelden! Dem die Sittlichkeit 
Über alles ging, der nur auf seinen Ruf bedacht 
Das Gut und Böse abwog mit bedächt'gem Geist, 
Von jeder Sünde frei, an Wandel tadellos, 
— Jetzt straft mich Gott, wie ich’s verdient — da steh’ ich nun, 
Ein schwacher Mensch! Und warst so groß und tatst so groß. 
War deine Frau nicht frei von jeder eignen Schuld, 
Ein Unglücksopfer nur! Und doch vergabst du nicht. 
Und bist jetzt selbst im gleichen Fall durch eigne Schuld! 
Wie sanft sie damals war, die stille Dulderin! 
Wie rauh und grausam du? Und heut erscheinst du selbst 
Als Unglücksopfer, doch zugleich als blöder Tor. 
Wie anders sprach sie doch zu ihrem Vater heut, 
Wie damals du. „Das Leben hab’ ich“, sagte sie, 
„Mit ihm geteilt, so teil’ ich auch sein Unglück jetzt“. 
Eine Heilige ist sie, aber du von Hochmut voll.... 

Seine Reue steigert sich zu solchem Paroxysmus, daß er 
das Kind töten will. Er geht ab, um Habrotonon und das 
Kind zu suchen. 


VIERTER AKT. 


ERSTE SZENE. 
CHAIRESTRATOS, SMIKRINES. 


Sie kommen aus der Stadt. Chairestratos stellt sich auf 
die Seite seines Sohnes und rühmt auch die Habrotonon. 
Smikrines, als er auch hier keine Unterstützung findet, geht 
wütend in sein Haus. 


ZWEITE SZENE. 
CHAIRESTRATOS, bald darauf ONESIMOS. 


Onesimos schleicht sich, als er den Vater seines Herrn 
sieht, bei dem er sich sicher weiß, heran und erzählt von dem 
Wutausbruch des Charisios. Chairestratos bittet ihn, seinem 
Herrn wie bisher treu zu bleiben. 


Chairestratos. 


Denn wenn er einen treu gesinnten Sklaven hat, 
Kein köstlichers Besitztum gibt’s auf dieser Welt. 
(Beide ab in das Haus des Charisios.) 


!DRITTE SZENE. 


ὃ HABROTONON mit dem Kinde. 


Smikrines hat sie in seinem Hause gefunden und heraus- 
geworfen. Sie weiß sich nicht zu raten. 
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VIERTE SZENE. 
HABROTONON, CHARISIOS. 


Er hat sie überall gesucht und stürzt, als er sie jetzt er- 
blickt, wütend auf sie zu, um ihr das Kind zu entreißen. 


Charisios. 
Her mit dem Kind, Verruchte! 


Habrotonon. 


Nun und nimmermehr. 
Ich verteidige es. 


Charisios. 
Verdammtes Weib! 


Habrotonon. 
So hör’ doch nur; 
Es gehört deiner Ehfrau, keiner andern. 


Charisios. 
Ach, wär das wahr! 


Habrotonon. 
Wahr ist’s, bei der Demeter. 


Charisios. 
Ach, was sprichst du da? 


Habrotonon. 
Ich spreche die Wahrheit. 


Charisios. 
Meiner Pamphile gehört’s? 


Habrotonon. 
Und dir! Du bist der Vater. 
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Charisios. 
Meiner Pamphile? 
Betrüg’ mich nicht mit falscher Hoffnung, Habrotonon, 
Ich fleh’ dich an... .... 


FÜNFTE SZENE. 
HABROTONON, CHARISIOS, CHAIRESTRATOS. 


Chairestratos hat schon seit einer Weile beobachtend an der 
Tür gestanden, jetzt tritt er heran. Habrotonon berichtet ihm 
und Charisios den Vorgang. Charisios nimmt sein Kind auf den 
Arm und erkennt es damit an. Habrotonon soll zur Be- 
lohnung freigekauft, dem Syriskos der fällige Zins erlassen 
werden. Charisios schlägt vor, seinen Schwiegervater Smi- 
krines mit der Loskaufung zu betrauen, Chairestratos aber er- 
klärt, das lieber selbst besorgen zu wollen. 

(Charisios geht mit dem Kind auf dem Arm in sein Haus.) 


SECHSTE SZENE. 
CHAIRESTRATOS, HABROTONON. 


Chairestratos. 


Zu solchem Gang gehört ein Mann, der sich beherrscht. 
Der andre hätte sicher sie nicht unberührt 
Gelassen; doch ich selber werde enthaltsam sein. 

(Beide ab nach der Stadtseite hin.) 


SIEBENTE SZENE. 


Smikrines (in sein Haus hineinsprechend), 


Wenn ich den Kopf dir nicht blutig schlage, Sophrone, 
Hol’ mich der Henker. Willst auch du mir predigen ? 


Eee μος 


Gleich hol’ ich meine Tochter, du verdammtes Weib. 
Oder soll ich etwa warten, bis ihr braver Mann 

Die ganze Mitgift aufgezehrt hat? Nein, ich geh’ 

Und auf dem Rechtsweg fordr’ ich sie und treib’ sie ein. 
Was flennst du?: „Lieber Mann, ach, übereil’ dich nicht.“ 
Prügel bekommst du, wenn du noch was weiter sagst. 
Führ’ ich mit dir Prozeß vielleicht, Frau Sophrone ? 
„Red’ ihr nur freundlich zu, wenn du sie wieder siehst“, 
Zurück muß sie zu uns, das schwör’ ich, Sophrone. 
Hast du den Tümpel nicht geseh’n, hier nahe bei? 

Da steck’ ich dich die ganze nächste Nacht hinein, 

Bis du krepierst. Die Einigkeit des Ehestand’s 

Will ich dich schon noch lehren und die Mucken dir 


Vertreiben. 
(Er geht zur Tür des Charisios.) 


Was? Die Tür verschlossen? Nun, da poch’ 
Ich an. Holla, ihr Diener, aufgemacht! Holla! 
Türhüterchen! Könnt ihr nicht hören? Aufgemacht! 


ACHTE SZENE. 
SMIKRINES, ONESIMOS. 


Onesimos (erscheint an der Tür). 


Wer pocht denn da so laut an der Tür? — Ah, Smikrines 
Der borstige. Der verlangt seine Mitgift jetzt zurück 
Und seine Tochter obendrein. 


Smikrines. 
Gewiß, du Schuft! 


Onesimos. 


Da hast du völlig recht. Du handelst hierin ganz 
Wie ein Mann, der rechnen kann und sehr verständig ist. 


Smikrines. 


Ja, allerdings. Ein ungeheurer Diebstahl ist's, 
Das wissen die Götter. 


Onesimos. 
Glaubst du wirklich, Smikrines, 
Die Götter hätten soviel Zeit, um Tag für Tag 
Uns zuzumessen das Gute und Schlimme, und obendrein 
Noch einem jedem einzeln? 


Smikrines.' 
Ich versteh’ dich nicht. 


Onesimos. 
So will ich’s deutlich dir erklären. Paß mal auf. 
Es gibt auf dieser Welt — nun sagen wir einmal 
So gegen tausend Städte, und in jeder Stadt 
Sind dreißigtausend Menschen. Wie machen’s die Götter da, 
Um uns zu segnen oder zu schinden, Stück für Stück? 


Smikrines. 
Da hast du recht; da hätten sie gar viel zu tun. 


Onesimos. 
„Und also kümmern sie sich keinen Deut um uns?* 
So wirst du fragen. Nun, gewissermaßen doch. 
Den Charakter haben uns die Götter eingepflanzt 
Als Kommandanten. Wenn der schlecht behandelt wird, 
Zerschindet er dich. Doch Heil und Segen bringt er dem, 
Der ihn gut behandelt. Der Charakter ist unser Gott, 
Die Quelle des Guten und des Bösen. Suche seine Gunst 
Und handle nicht töricht und unverständig: dann geht’s dir gut. 


Smikrines. 
Und handelt mein Charakter, du verdammter Hund, 
Jetzt unverständig? 
Onesimos. 
Er zerschindet dich ganz und gar. 


Smikrines. 
So eine Frechheit! 


Onesimos. 


Ist das eine gute Tat, 
Deine Tochter wegzuholen von ihrem Ehemann ? 


Smikrines. 
Gut ist es nicht, doch sittliche Notwendigkeit! 


Onesimos. 


Das Schlechte nennt der sittliche Notwendigkeit! 

Ist das zu glauben? Wenn du in dein Verderben rennst, 
Wer sonst ist schuld als dein Charakter? Aber jetzt 

Hat dich der Zufall noch einmal gerettet. Drin 

Triffst du Versöhnung, Fried’ und Freud’ und Einigkeit. 
Das aber sag’ ich dir, daß ich nicht noch einmal 

Dich straucheln seh! Für diesmal absolvier’ ich dich. 
Jetzt geh hinein — und küss’ deinen Enkel. 


Smikrines. 
Enkel? Was? 


Onesimos. 
Ja, ja. Trotz deinem großen Scharfsinn warst du doch 
Dickfellig wie ein Elefant. Dein Töchterchen 
Hast du bis zu ihrer Hochzeit ja ganz wundervoll 
Behütet. Und nun haben wir die Konsequenz: 
Ein Wundertier ist drinnen, ein Fünfmonatskind. 


Smikrines. 
Das kann ich nicht verstehn. 


Onesimos. 
So frag’ deine Alte nur; 
Die versteht es, glaub’ ich. — An den Tauropolien 
Hat sie mein Herr — 


Smikrines (drällena). 
He, Sophrone! 


Onesimos. 
beim Reigentanz 
Gesehn, gepackt, mit sich gerissen — 
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NEUNTE UND LETZTE SZENE. 
SMIKRINES, ONESIMOS, SOPHRONE (tritt aus dem Hause). 


Smikrines (zu Sophrone). 
Hörst du das? 


Sophrone. 
Ja wohl, ich hör’ es. 


ÖOnesimos. 


Doch jetzt hat er sie erkannt, 
Und alles ist in Ordnung. 


Smikrines. 


Du verdammtes Weib, 
Verstehst du, was er sagt? 


Sophrone. 


Ja! „Die Natur gebot’s; 
Die fragt nicht nach Gesetzen“, und es ist einmal 
Des Weibs Bestimmung. 


Smikrines. 
Was? 


Sophrone. 


Wenn du’s noch nicht verstehst, 
So deklamier’ ich dir den ganzen Monolog 
Aus der Auge des Euripides. 


Smikrines. 


Hör auf, du machst 
Mich krank mit deinem Pathos. — Also du verstehst, 
Was der da sagt? 


Sophrone. 


Gewiß, er hat bei jenem Fest 
Das Kind mit ihr gezeugt. 
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Smikrines. 
Das ist ja fürchterlich! 


Sophrone. 


O nein, es ist ein unaussprechlich Glück. 


Smikrines. 
Und wie 


Weißt du, daß das gefundne Kind dasselbe ist? 


Hierauf beichtet Sophrone die Aussetzung des Kindes und 
berichtet von dem Kinderschmuck. Smikrines läßt sich nach 
einigem Sträuben besänftigen und tritt mit ihr in das Haus 
des Charisios. Onesimos bittet das Publikum um Beifall. 


ENDE. 


DIE SAMIERIN 


—— 


PERSONEN. 


DEMEAS, ein reicher Athener. 

MOSCHION, sein Sohn. 

PARMENON, sein Sklave. 

CHRYSIS, Hetäre aus Samos, im Hause des Demeas. 
NIKERATOS, ein armer Athener. 

TRYPHE, seine Frau. 

LACHES, ein alter Athener. 

CHAIREAS, ein junger Athener. 

Ein Koch. 


Die alte Kinderfrau des Moschion, stumme Person; ein Säugling. 


(Die Handlung spielt in Athen vor den Häusern des Demeas, 
Nikeratos und Laches.) 


ERSTER AKT. 


ERSTE SZENE. 


MOSCHION, TRYPHE. 


Moschion, der bemerkt hat, daß Nikeratos ausgegangen 
ist, will dessen Tochter Plangon besuchen, mit der er seit 
langem ein Liebesverhältnis hat. Die Mutter Tryphe, die 
im Geheimnis ist, dringt auf Heirat, was Moschion schroff 
ablehnt. Er fühlt sich von Nikeratos beleidigt, der früher 
seine Werbung abgelehnt und die Plangon dem Chaireas ver- 
sprochen hat. 

(Moschion ab ins Haus des Nikeratos.) 


ZWEITE SZENE. 


Tryphe (allein). 


Sie erzählt dem Publikum, daß das Verhältnis bereits 
Folgen gehabt hat und daß Moschion die Chrysis, die um 
dieselbe Zeit mit einem toten Kinde von Demeas niederge- 
kommen war, bewogen hat, das Kind der Plangon für das 
ihre auszugeben und es als solches aufzuzieh'n. Sie fürchtet 
aber jeden Augenblick Entdeckung, da viele die Sache ge- 
merkt haben. Doch ist es bis jetzt gelungen, sie dem 
Nikeratos wie dem Demeas zu verbergen. 
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DRITTE SZENE. 
TRYPHE, LACHES. 


Laches tritt aus seinem Flause. Er hat Moschion in 
das Haus des Nikeratos gehen sehen und macht Andeutungen, 
daß er von der Sache weiß. Tryphe leugnet und geht dann 
ab in die Stadt. 


VIERTE SZENE. 
LACHES, NIKERATOS. 


Laches fragt den heimkehrenden Nikeratos, ob er sich 
wohl auf seine Frau unbedingt verlassen könne. 


Nikeratos. 


Vergebens sucht man auf der Welt ein engeres Band, 
Mein guter Laches, als das zwischen Mann und Weib. 


Hierauf erzählt Laches, daß Tryphe eben den Moschion 
zu Plangon ins Haus gelassen hat. 


(Nikerates ruft :) 
„O Laches, Laches“ 
(und stürzt ins Haus.) 


FÜNFTE SZENE. 


Laches, 


Kurzer Monolog. Was mag wohl drinnen gescheh'n? 
Man hört Nikeratos im Hause schreien und poltern. 


SECHSTE SZENE. 
LACHES, NIKERATOS. 


Nikeratos hat den Moschion eingeschlossen und befiehlt 
seinem Sklaven, wohl auf ihn acht zu geben. Er selbst will 
zu Demeas, um sich zu beschweren. 
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Laches. 


Er ist wie der Richter einer von dem Areopag. 
(Ab in sein Haus, Nikeratos ab in das des Demeas.) 


SIEBENTE SZENE. 


Tryphe (zurückkehrend). 


Er handelt schlecht an mir; das hab’ ich nicht verdient. 
Er hat das Mädchen stets geliebt und mich gequält, 
Und da ihm bei ihrem Vater kein Drängen noch Bitten half, 
Hat er’s verführt. 
(Mit der Faust nach dem Haus hin drohend.) 

Und jetzt willst du auf einmal nichts 

Von Heirat wissen? — Was mach’ ich? Was sag’ ich den 
Leuten nur, 

Die es geseh’n? Und dem Laches? Es ist sehr fatal; 
Denn daß ich um Erbarmen ihn bitte, ziemt sich nicht. 


Moschion (von innen). 
Ach ach, ich Armer! 
Tryphe. 
Wer ist denn das? Wer schreit denn so? 


Moschion. 


Bist du es, Tryphe? Ach, du kommst zur rechten Zeit. 
(Tryphe geht ins Haus und befreit den Moscion.) 


ACHTE SZENE. 


MOSCHION, bald darauf NIKERATOS und DEMEAS 
(aus dem Hause des Demeas.) 


Nikeratos erstaunt, den Moschion befreit zu sehn, und da 
er nun keine Gewalt mehr über ihn hat, trägt er ihm jetzt 
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selbst die Hand seiner Tochter Plangon an. Moschion, hier- 
durch versöhnt und geschmeichelt, willigt ein, obgleich Demeas 
ihm allerlei zu bedenken gibt. Nikeratos geht hocherfreut 
über diese Lösung ab in sein Haus, um den Göttern ein 
Dankopfer darzubringen. Moschion ab in die Stadt, um seine 
Freunde zum Hochzeitsmahle zu laden. 


NEUNTE SZENE. 
DEMEAS, bald darauf PARMENON. 


Demeas ruft seinen Sklaven Parmenon und schickt ihn 
in die Stadt, um einen Koch zu mieten. Er selbst geht ins 
Haus, um dort die Hochzeit zu rüsten. 


ZWEITER AKT. 


ERSTE SZENE. 


Chaireas. 


Er hat von dem Vorkommnis durch Laches gehört, aber 
nur den ersten Teil, und will sich nun des näheren erkundigen. 


Nikeratos (hinter der Szene). 


Reich’ mir den Weihrauch! Tryphe, lege das Feuer nach! 
(Chaireas pocht an der Tür des Nikeratos.) 


ZWEITE SZENE. 
CHAIREAS, NIKERATOS. 


Nikeratos (keraustretend). 


Du bist es, Chaireas? Du hast gewiß gehört, 
Was vorhin hier im Hause sich begeben hat. 
Schön, daß du kommst. 


Chaireas. 
Ja, ja, man hat es mir erzählt. 


Nikeratos. 
Und nun bist du natürlich böse? 


Chaireas. 
Keineswegs. 
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Nikeratos. 
Mich freut’s, daß du’s so auffaßt und so ruhig bist. 


Chaireas. 
Ja, das ist meine Art. 


Nikeratos. 


Auch hab’ ich nicht im Ernst 
Geglaubt, daß dich’s sehr kränken würde, und darum, 
Weil ich der großen Sorg’ und Angst nun ledig bin 
Von heute früh, wollt’ eben ich aus Dankbarkeit 
Ein kleines Opfer bringen. 


Chaireas. 
Laß dich nicht stören, Freund. 


Nikeratos. 


Ja, ja, das wollt’ ich. — Moschion nimmt nun mein Kind 
Zur Frau, aus freien Stücken, nicht den kleinsten Zwang 
Hab’ ich geübt. Ach, Chaireas, wie freut es mich, 

Daß du’s schon weißt, und nicht von mir zu hören brauchst. 
Und du benimmst dich wirklich wie ein feiner Mann. 

Das macht mich glücklich, und was hätt’ es auch für Zweck, 
Ein groß Geschrei zu machen? 


Chaireas. 
Ja, was heißt denn das? 
Was sagst du? 
Nikeratos. 
So ist's, wie ich sage. 


Chaireas. 


Ja, habt ihr denn nicht 
Mir, dem Chaireas, euer Kind versprochen ? 
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Nikeratos. 
Ist uns gar 
Nicht eingefallen. 
Chaireas. 
Nicht dem Chaireas? 
Nikeratos. 
Lächerlich. 


Sie wird die Frau des Moschion. Du hörst es doch. 


Chaireas. 
Nun denn, bei allen Göttern, das ist wirklich stark! 


Sie erhitzen sich. Zuletzt bedroht Nikeratos den Chaireas 
mit Schlägen. Dieser läuft fort. 


(Nikeratos ab in sein Haus.) 


DRITTE SZENE. 


Demeas (aus seinem Hause tretend). 


Da ist mir eben etwas Sonderbares drin 

Passiert, was ich bis jetzt noch nicht enträtseln kann. 

Die Hochzeit meinem Sohn zu rüsten, wie ihr wißt, 
Ging ich hinein, und weil die Sache Eile hat, 

Teilt’ ich nur kurz die Lage dem Gesinde mit 

Und gab die nötigen Befehle hastig ihm: 

Das Haus zu fegen, zu backen und den Opferkorb 
Bereit zu stellen. Alles wurde schnell besorgt. 

Doch, wie begreiflich, gab es bei so großer Hast 

Auch etwas Konfusion. Das Kind, das im Wege war, 
Warf man auf ein Speisesofa hin. Da lag’s und schrie. 
Und weiter ging der Lärm: „Gib Kleie! Wasser her! 
Gib Öl! Hier fehlt's an Kohlen!“ Wie ich so wacker half, 
Und die Sachen verteilte, führte natürlich mich mein Weg 
In die Speisekammer, wo ich eine Weile blieb 


Und Umschau hielt. Und während ich also drinnen bin, 

Da kommt auch unsere Alte herab vom Dachgeschoß 

Zum Flur vor der Speisekammer, die am Treppenhaus 

Gelegen ist. Die Alte war früher die Kinderfrau 

Des Moschion, und später hab’ ich die Freiheit ihr 

Geschenkt. Die sieht das Kind da liegen, sieht, wie’s schreit; 

Sie ahnt nicht, daß ich drinnen und daß man sie hört — 

Sie tritt zu dem Kinde und spricht nach Art der Kinderfrau’'n: 

„Mein liebes Püppchen, wo ist die Mama? Mein süßer Schatz!“ 

Und küßt es und trägt’s herum. Das Kind hört auf zu schrei’n. 

Da spricht sie so vor sich hin: „Ist das nicht drollig? So 

Hab’ ich mit Liebe den Moschion einst gewartet, jetzt 

Wart’ ich sein Kind.“ Und da das Kind sich voll gemacht, 

Ruft sie einer kleinen Dienerin zu, die grad’ herein 

Gelaufen kam: „Wascht doch das Kind, ihr faules Volk; 

Der Vater macht Hochzeit, und der Wartung entbehrt der Sohn!“ 

Und die voll Schrecken: „Was schwatzest du da, du Unglücks- 
tier! 

Der Herr ist ja drinnen.“ „Ach, geh’ doch! Wo denn?“ „Hier 
nebenan 

In der Speisekammer.* Und darauf improvisiert sie schnell: 

„Man ruft dich, Amme. Geh und spute dich. — Zum Glück 

Hat er nichts gehört,“ Die sagt: „Ich alte Schwätzerin!“ 

Und läuft, Gott weiß wohin. Ich trete leis’ heraus, 

Wie ich hineingegangen, als hätt’ ich nichts gehört 

Und nichts verstanden, und da seh’ ich die Samierin, 

Die dem Kinde die Brust gibt. Also so viel ist gewiß: 

Sie ist die Mutter; aber wer der Vater ist, i 

Ob ich selber, ob — — Doch nein, verehrtes Publikum, 

Ich sprech’ es nicht aus, ich vermute nichts, ich berichte nur, 

Was ich mit meinen eignen Ohren gehört. Zunächst 

Zürn’ ich noch nicht. Denn zweifellos: der junge Mann 

Hat sich bisher mit größtem Anstand aufgeführt 

Und höchst respektvoll gegen mich. — Jedoch, jedoch, 

Bedenk’ ich, daß es seine alte Kinderfrau 

Und daß sie nicht ahnte, daß ich’s hörte — und seh’ ich dann 

Auf die Dirne wieder, wie sie vernarrt ist in das Kind 

Und wie sie’s durchgesetzt hat, daß man’s auferzieht 

Trotz meinem Widerstand, — — — zum Rasendwerden ist's! 
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VIERTE SZENE. 


DEMEAS, PARMENON (mit gefülltem Marktkorb). 
DER KOCH mit ein paar Gehilfen. 


Demeas. 
Doch sieh, da kommt ja, wie gerufen, Parmenon 
Zurück vom Markte. Ich versuch’s und forsch’ ihn aus. 
(Er zieht sich in den Hintergrund zurück.) 


Parmenon. 


Herr Koch, wozu du ein Messer bei dir führst, weiß ich nicht. 
Deine Zunge reicht doch zum Tranchieren völlig aus. 


Koch. 
Du, Esel, bist du taub? 


Parmenon. 
Ich taub? Wie so? 


Koch. 
So scheint’s. 


Ich frage mich beinah heiser, und doch eriahr’ ich nicht 

Die Zahl der Tische, die Zahl der Damen, die Zeit des Mahls, 
Ob ein Tafeldecker, ob weitres Service benötigt wird, 

Ob der Herd nicht raucht, ob alle Gewürze vorhanden sind. 


Parmenon. 


Du hackst mich ja zu einem Ragout und merkst es nicht, 
Mein bester Koch. 


Koch. 
= Hol dich der Henker! 


Parmenon. 
Dich ebenfalls! 
Hinein mit euch! 


(Der Kod und seine Gehilfen gehen ins Haus des Demeas. 
Parmenon will ihnen folgen.) 
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FÜNFTE SZENE. 
DEMEAS, PARMENON. 


Demeas (vorkommena). 
He, Parmenon! 


Parmenon. 
Wer ruft mich da? 


Demeas. 
Ich ruf’ dich. 


Parmenon (heranspringena). 
Ja, Herr, zu Befehl. 


Demeas. 


Komm’ mal hierher! 
Doch gib erst drin den Marktkorb ab. 


Parmenon (für sich, verwundert). 
Gott steh’ mir bei! 
(Er geht kopfschüttelnd langsam auf die Tür zu.) 


Demeas (für sich). 
Der Bursche weiß um jede Kleinigkeit im Haus, 
Vorwitzig ist er wie kein zweiter. (Sich umschauend.) An der Tür 
Ist er jetzt, jetzt klopft er. 
(Er beobachtet scharf den Parmenon.) 


Parmenon 
(gibt den Marktkorb ab und spricht ins Haus hinein). 
Chrysis, was der Koch verlangt, 
Das gib ihm. Und haltet die Alte vom Geschirre fern, 
Sonst geht’s entzwei. 
(Zu Demeas, aber an der Türe stehen bleibend.) 


Nun also, was befiehlst du, Herr? 
Was gibt's, um Gottes Willen? 
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Demeas. 


Was ich befeble? — Komm’ 
Mal weiter von der Tür weg. So. Hierher. Ganz nah. 


Parmenon (zögernd herantretend). 
Da bin ich. 


Demeas (in gemütlichem Ton). 


Höre, Parmenon, die Peitsche will 
Ich dir aus vielen Gründen erlassen, obgleich du sie 
Verdient. 


Parmenon (erschrocen). 
Die Peitsche? Mir? Was hab’ ich verbrochen, Herr? 


Demeas. 
Ich merk’, du hast ein Geheimnis vor mir, Parmenon, 


Parmenon. 
Nein, beim Dionysos, nein! Nein, beim Apollon, nein! 
Bei Zeus, dem Helfer, nein! Nein, beim Asklepios! 
Beim — 


Demeas. 
Halt’ den Mund und schwör’ nicht; denn ich glaub’ 
dir nicht. 
Parmenon. 


Du vermutest gänzlich falsch, oder niemals will ich — 


Demeas. 
Schweig! 
Sieh’ mich mal an! 


Parmenon. 
Nun? 


Demeas. 
Sag’ mal, wir haben im Hause ein Kind — 
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Parmenon (aufhorcena). 
He? 


Demeas. 
Wer ist seine Mutter? 


Parmenon. 
Die Chrysis. Das weißt du doch. 


Demeas. 
Und wer sein Vater? 


Parmenon. 
Nun, du doch. 


Demeas (drohena). 


Das kostet dir den Hals, 
Betrüger! Ich weiß aus bester Quelle, daß Moschion 
Der Vater ist und daß die Chrysis dir’s erzählt. 


Parmenon. 
Das ist nicht wahr, sie sagte nur, daß du’s nicht bist. 


Demeas. 
Nun und wer sonst? Antwort! 


Parmenon. 


Das weiß sie selber nicht, 
Wie sie sagt. 


Demeas. 


Das weiß sie selber nicht? Die Peitsche her! 
Du gottverdammter Schuft! 


Parmenon. 
Um Gottes willen nicht! 
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Demeas. 
Ich laß dich stäupen, Halunke, warte. 


Parmenon. 
Stäupen? mich? 


Demeas. 
Ja oder sprich! 


Parmenon. 
Mit mir ist’s aus! 
(Er läuft weg.) 


SECHSTE SZENE. 


Demeas (allein, dem Parmenon nachrufend). 


Halt, Galgenstrick! 
Halt! Fangt ihn! Faßt ihn! Haltet ihn! — O heil’ge Stadt 
Des Kekropslandes! O du weiter Himmelsraum! 
O — — — Warum schreist du, Demeas, du großer Tor? 
Lern’ dich beherrschen! Stehe fest! Den Moschion 
Trifft keine Schuld. — Das scheint, verehrtes Publikum, 
Dir paradox? Und ist die lautre Wahrheit doch. 
Hätt’ er aus eignem Antrieb oder in Liebesbrunst 
Die Tat begangen oder gar, weil er mich haßt, 
Dann dächt’ er noch heut’ wie früher und wäre meinem Wort, 
Da ich ihm von der Heirat abriet, gern gefolgt. 
Nun reicht es doch, ihn loszusprechen, völlig aus, 
Daß er von der Heirat, die sich ihm darbot, gern vernahm, 
Zwar nicht aus Liebe zu dem Mädchen, wie’s mir schien, 
Nein, aus den Netzen meiner Helena da drin 
Sich endlich zu befreien. Sie allein ist schuld. 
Sie traf gewiß ihn einmal, als er betrunken war 
Und seiner selbst nicht Herr. Die Jugend und der Wein 
Die sünd’gen gerne, vollends wenn als dritter sich 
Der Verführer naht. So ist's! Ich glaub’ es nimmermehr, 
Daß er, so sittsam, so tugendhaft gegen jedermann, 
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Sich gegen mich so schlimm vergangen haben soll, 

Und wär’ er zehnmal auch mein angenomm’ner Sohn 
Und nicht mein Fleisch und Blut. Denn der Charakter macht’s, 
Nicht die Vererbung. Die gemeine Dirne drin 

Ist ein abscheuliches Geschöpf. Jetzt also gilt's: 

Sie darf nicht siegen, Demeas. Zeige dich als Mann! 
Denk’ nicht an ihre Schönheit, lösche die Liebe aus, 
Und vor allem halte ja die Sache recht geheim, 

Soweit es irgend möglich, — deinem Sohn zulieb. 

Fort aus dem Haus mit ihr. Zum Henker mag sie gehn, 
Die verruchte Samierin. Es ist ja Grund genug, 

Daß sie das Kind aufzieht. Das andre brauch’ ich nicht 
Zu berühren. Zeig’ dich jetzt als ein energ’scher Mann! 
Die Zähne zusammengebissen, fest und unentwegt! 


(Während er in pathetischer Haltung und mit feierlichen Schritten auf sein 
Haus zugeht, erscheint in dessen Tür der Kodh.) 


SIEBENTE SZENE. 
DEMEAS, KOCH. 


Koch. 
Wo steckt er nur? Ist er vielleicht hier draußen? Bursch’! 
He, Parmenon! — Der Mensch läuft mir nichts dir nichts weg 
Und hilft mir nicht ein bischen. 


Demeas 
(der unterdessen bei der Tür angekommen ist, brüllend). 


Scher’ dich aus dem Weg! 
(Er stößt den Koch zur Seite und geht ins Haus). 


ACHTE SZENE. 


Koch (allein). 


Um Gottes willen! Was ist das? — Ein verrückter Greis 
Stürmt in das Haus hinein. — Was soll das heißen? — Bursch!! 
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Was ist denn passiert? — Bursch!! Parmenon!! — Ein Ver- 
rückter ist's; 

Drum hat er auch so geschrien. Die fertigen Schüsseln schlägt 

Der alle in Scherben. Das wird eine schöne Bescherung. — Gott, 


Jetzt kommt er zurück! — Daß dieser verdammte Parmenon 
Mich auch in dieses Haus gebracht! — Ich drücke mich. 
(Ab.) 


NEUNTE SZENE. 


DEMEAS, CHRYSIS, die Alte mit dem Kind. 


Demeas 
(Chrysis und die Alte aus dem Haus zerrend). 
Kannst du nicht hören? Fort sollst du! 


Chrysis. 
Um Gott, wohin? 


Demeas. 
Zum Henker! 


Chrysis (weinend). 
Ach, ich armes Weib! 


Demeas (ihr nadäffend). 
Ja, „armes Weib“! 
Wie rührend sie weinen kann! Das treib’ ich dir noch aus, 
Das sollst du sehn. 


Chrysis. 
Was hab’ ich denn verbrochen ? 


Denieas. 
Nichts! 
Da hast du das Kind, da hast du die Alte! Nun scher’ dich fort! 
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Chrysis. 
Weil ich's am Leben ließ, es großzieh'n will, darum —? 


Demeas. 


Zum Teil auch darum. Aber deiner Verworfenheit 
Tief innerlichste Wurzel hab’ ich erst jüngst erkannt. 
Du kannst das Glück nicht vertragen. 


Chrysis. 
Vertragen? — Wie meinst du das? 


Demeas. 


Wie ärmlich war dein Anzug, als du zu mir kamst; 
Weißt du’s nicht mehr? 


Chrysis. 
Nun, und? 


Demeas. 
Da, als es schlecht dir ging, 


War ich dein alles, Chrysis. 
Chrysis. 


Und wer ist es jetzt? 


Demeas. 


Sprich nicht mit mir! — Da hast du alles, was dir gehört, 
(Aufdas Kind zeigend.) 

Die Alte geb’ ich dir als Zutat. — Aber jetzt — 

Fort aus dem Hause! 


Chrysis (für sic). 


Das wird ja ernst. Er ist wirklich bös’. 
Da muß ich ihm schmeicheln. 
(behutsam an Demeas herantretend). 


Liebster, hör doch! Süßer Schatz! 
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Demeas (sie anfahrend). 
Du sollst nicht mit mir reden! 
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Chrysis. 


Beiß mich nur nicht gleich! 


Demeas. 


Von jetzt an wird eine andre, Chrysis, hier im Haus 
Sich’s wohl sein lassen. O, die wird gewiß zum Dank 
Den Göttern ein großes Opfer bringen. 


Chrysis (für sic). 
Was hat er nur? 


Demeas. 


Denn du hast an dem Jungen doch gewiß genug, 
Den du dir verschafft. 


Chrysis. 


Nun wenigstens beißt er bis jetzt noch nicht. 
Indess — 


Demeas. 


Du sollst nicht mit mir reden, sag’ ich dir! 
Soll ich den Schädel entzwei dir schlagen, du Dirne, du! 
Verdient hast du’s. 


Chrysis. 
So hör’ doch! 


Demeas. 
Nichts! Ich geh’ hinein. 


Chrysis. 


Was ist denn so schlimmes passiert? Ist es der Mühe wert — 
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Demeas 
(ist auf sein Haus zugeschritten, wendet sich aber an der Tür noch einmal um). 
Jetzt auf der Straße, Chrysis, wirst du erst genau 
Deinen wahren Charakter erkennen. Die Dirnen deines Schlag’s 
Aus Angst vor Hunger laufen sie für ein Bettelgeld 
Zum Gelage der jungen Stutzer und betrinken sich, 
Bis sie krepieren, falls sie nicht so verständig sind, 
Das schon vorher zu tun. An deinem Leibe wirst 
Du das so gut erfahren, wie die anderen. 
Klar werden wird dir’s dann, ob ein Geschöpf wie du 
Sich solcher Freveltat erfrechen darf. 
(Da sich Chrysis ihm nähern will.) ΝΞ 
Zurück! 
(Ab in sein Haus.) 


Chrysis, 


Ach, ich unglücklich Mädchen! Was wird jetzt aus mir? 
(Sie fängt heftig an zu schluchzen.) 


ZEHNTE SZENE. 


NIKERATOS CHRYSIS, die Alte mit dem Kind. 


Nikeratos (aus seinem Hause tretend). 
An diesem Opferschafe werden die Götter all’ 
Ihr Genügen finden und die Göttinnen ebenfalls. 
Das Blut war reichlich, die Galle desgleichen, die Knochen gut, 
Und groß die Milz. Das brauchen sie droben im Olymp. 
Jetzt teil’ ich noch das Fell in kleine Portionen ein 
Und schicke sie zum kosten an meinen Freundeskreis; 
Denn das ist alles, was von dem Tier noch übrig ist. — 
(Er bemerkt die Chrysis.) 
Was ist denn aber da los? Bei Gott, dort an der Tür 
Da steht die Chrysis und heult. Jawohl, die Chrysis ist's. 
(Nähertretend.) 
Was ist denn passiert? 


IEVREN -, ABER 


Chrysis. 
Er hat mich rausgeschmissen. 


Nikeratos. 
Wer? 


Chrysis, 
Dein wack’rer Freund. 


Nikeratos. 
Nicht möglich! Wer? Der Demeas? 
Ja, warum denn? 


Chrysis. 
Wegen des Kind’s hier. 


Nikeratos. 
Ja, daß du ein Kind 
Behalten hast und es aufzieh’n willst, erfuhr ich schon 
Von meinen Weibern. — Mädel, bist du denn ganz verrückt? 
Doch ist er ja sanfter Gemütsart. 


Chrysis. 


Ja, es brach auch nicht 
Gleich los, es kam so allmählich. Vorher hat er mir 
Befohlen zur Hochzeit alles zu rüsten. Mit einem mal 
Stürzt er wie besessen auf mich los und wirft mich raus. 
(Sie bricht wieder in Tränen aus.) 


Nikeratos. 


Verrückt geworden plötzlich scheint der Mann zu sein. 


(Darauf nimmt Nikeratos die Chrysis mit der Alten und dem Kinde in 
sein Haus.) 


ELFTE SZENE. 


Moschion. 


Er kommt aus der Stadt zurück; kurzer Monolog. 
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ZWÖLFTE SZENE. 
MOSCHION, DEMEAS. 


Demeas tritt aus dem Hause und macht Moschion in 
schonender Weise Vorwürfe wegen seines vermeintlichen Ver- 
hältnisses zu Chrysis. Moschion gerät über den falschen Ver- 
dacht in große Aufregung; er fühlt sich in seiner Ehre ver- 
letzt und erklärt, in die Fremde geh'n zu wollen. 

(Darauf wütend ab in die Stadt. Demeas kehrt mißmutigin sein Haus zurück.) 


DRITTER AKT. 


ERSTE SZENE. 
NIKERATOS, DEMEAS. 


Sie kommen jeder aus seinem Haus und sprechen über 
Chrysis, von der Demeas nichts wissen will, und über Moschion, 
durch dessen Verschwinden die Hochzeit in Frage gestellt 
ist. Kein Resultat. 


(Jeder wieder ab in sein Haus.) 


ZWEITE SZENE. 


CHAIREAS. 
Er ist noch immer in Plangon verliebt und empört über 
den Wortbruch und das Benehmen des Nikeratos. 


DRITTE SZENE. 
LACHES, CHAIREAS. 


Der aus seinem Haus tretende Laches fragt Chaireas 
nach dem Grund seiner Betrübnis und berichtet ihm dann 
von dem Liebesverhältnis zwischen Plangon und Moschion 
und der Geburt des Kindes. Chaireas will sich rächen und 
stiftet den Laches an, die Sache dem Demeas zu verraten. 

(Chaireas ab.) 
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VIERTE SZENE. 


LACHES, DEMEAS. 


Laches ruft den Demeas heraus und klärt ihn über den 
wahren Sachverhalt auf mit dem unerwarteten Erfolg, daß 
dieser hoch erfreut ist und den Laches bittet, sich ins Haus 
des Nikeratos zu begeben, das er selbst wegen der vorher- 
gegangenen Szene nicht betreten mag, dort die Chrysis aufzu- 
fordern, mit dem Kinde zu ihm zurückzukommen und dem 
Nikeratos mitzuteilen, daß Plangon die Mutter des Kindes 
sei, jedoch ohne den Moschion, den er, wie immer, schonen 
will, zu nennen. Zum Dank soll Laches zur Hochzeit ein- 
geladen werden. 

(Laches ab ins Haus des Nikeratos.) 


FÜNFTE SZENE. 


DEMEAS, KOCH. 


Der Koch schleicht sich vorsichtig heran, um womöglich 
des Parmenon habhaft zu werden. Als er den Demeas er- 
blickt, gerät er in furchtbare Angst, weil er noch immer glaubt, 
einen Verrückten vor sich zu haben. Demeas sucht ihn zu 
beruhigen, was ihm allmählich gelingt. Da jetzt alles ge- 
ordnet scheint, soll der Koch das Diner zu Ende kochen. 
Dieser rühmt sich seiner Kunst und bezeichnet sich als einen 
Daidalos in seinem Fach. 

(Koch ab ins Haus des Demeas.) 


SECHSTE SZENE. 


DEMEAS (allein), bald darauf LACHES. 


Demeas ist voll guter Zuversicht. Da stürzt Laches in 
höchster Aufregung aus dem Hause des Nikeratos. 


a A 


Demeas. 
Hast du es nicht ausgerichtet? Sprich, was kommst du schon 
zurück ? 
Laches. 


Laß doch diese Kleinigkeiten jetzt, mein Guter. Es ist aus! 
Rettungslos verloren alles, alles auf den Kopf gestellt! 
(Flüchtet sich in sein Haus.) 


SIEBENTE SZENE. 


Demeas (allein). 

Nun natürlich, solche Botschaft hat ihn außer sich gebracht; 

Schreien wird er, toben, wüten, dieses Rauhbein, dieses Schwein, 

Dieser Starrkopf. Daß ich daran nicht gedacht, ich alter Tor! 

Hängen sollte man mich wirklich. — Gott im Himmel, wie 
er schreit! 

(Er tritt näher ans Haus des Nikeratos heran). 

Hab ich’s nicht gesagt? Horch! Feuer schreit er, und er will 
das Kind 

Schlachten, braten, frikassieren meinem Sohn zum Abend- 
schmaus. 

(Nikeratos wird in seiner Tür sichtbar.) 
Da, nun kommteraus demHause. Großer Gott, istdas ein Mensch ? 
Nein, es ist ein Kinderkreisel oder ein Gewittersturm. 


ACHTE SZENE. 


DEMEAS, NIKERATOS, 


(in höchster Wut, sich immer im Kreise drehend, indem er abwechselnd 
nach Demeas und ins Haus zurücksieht). 


Nikeratos. 


Höre, Demeas, die Chrysis hetzt mir meine Weiber auf. 
Ganz gemein ist ihr Betragen. 
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Demeas. 
Was du sagst, Nikeratos! 


Nikeratos. 


Ja, sie hat mein Weib beredet, daß es alles leugnen soll, 
Es, und meine Tochter gleichfalls. Also wundere dich nicht, 
Wenn ich ihr den Hals umdrehe. 


Demeas. 
Deiner Frau, Nikeratos ? 


Nikeratos. 
Freilich, denn sie weiß um alles. 


Demeas. 
Tu’ es nicht, Nikeratos! 
Laß dir lieber erst erzählen — 
(Nikeratos stürzt, ohne auf ihn zu hören, in sein Haus zurück). 


NEUNTE SZENE. 


Demeas (allein). 
Fort ist er. Der Mensch ist toll. 
In das Haus stürmt er. Was mach’ ich? Die Geschichte wird fatal, 
Stärker war ich noch im Leben niemals in Verlegenheit. 
Ach, das beste ist, ich sag’ ihm offen alles, was passiert. — 
Wieder geht die Tür. 


ZEHNTE SZENE. 


DEMEAS, CHRYSIS mit dem Kind. 
Chrysis 
(in höchster Angst aus dem Haus des Nikeratos flüchtend). 


Ich Arme! Hilfe! Wohin rett’ ich mich 
Mit dem Kind? Er will’s mir nehmen. 
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Demeas. 
Hierher, Chrysis! Schnell! 


Chrysis. 
Wer ruft? 
Demeas (auf sein Haus zeigend). 
Schnell hinein. 
(Chrysis mit dem Kind ab ins Haus des Demeas). 


ELFTE SZENE. 
DEMEAS, NIKERATOS {tritt mit einem Stock aus seinem Haus). 


Nikeratos, 
Halt! Wohin läufst du? 


Demeas (für sich). 


Heute gibt's noch ein Duell. — 
(Zu Nikeratos.) 
Sag’, was willst du? Wen verfolgst du? 


(Er vertritt dem Nikeratos den Weg.) 


Nikeratos. 


Aus dem Wege, Demeas. 
Laß mich ihr das Kind entreißen. Meine Weiber zwing’ ich dann 
Schon zur Beichte. 


Demeas. 
Toll geworden ist er. Was? Du hebst den Stock? 


Nikeratos. 
Ja, das tu’ ich. 


Demeas (schlägt ihm den Sto& aus der Hand.) 


Scher’ dich lieber in dein Haus zurück. Das Kind 
Ist dir glücklich noch entronnen, 


(Sie ringen miteinander.) 


BEE, ; SER 


Nikeratos (laut schreiend). 


Chrysis! 1 ! Ach, ich kann nicht mehr. 
Er ist mir zu stark. 


Demeas 
(hebt seinen Stock und schlägt den Nikeratos damit). 


Nun siehst du? Jetzt bist du’s, der Prügel kriegt. 


Nikeratos. 
Dafür werd’ ich dich verklagen. 


Demeas. 


Ich dich auch, weil du ein Weib, 
Das dich ganz und gar nichts angeht, drohend mit dem Stock 
verfolgst. 


Nikeratos., 
Denunziant! 


Demeas. 
Hoho! Das bist du selber. 


Nikeratos. 
Gib das Kind heraus! 


Demeas. 
Lächerlich! Mein Kind verlangst du? 


Nikeratos. 
Doch es ist ja gar nicht dein. 


Demeas. 
Nun, da soll doch 


Nikeratos. 
Hört, ihr Leute! 


Demeas. 
Schrei nur. 


Nikeratos. 


Jetzt geh’ ich nach Haus’, 
Wo ich meine Frau erwürge. 


Demeas. 
Das wär’ wirklich schlecht von dir. 


Nikeratos. 
Ja, was bleibt mir anders übrig? 


Demeas. 


Bleibe, nein, das leid’ ich nicht. 
(Er will ihn zurückhalten.) 


Nikeratos. 
Rühr’ mich ja nicht an! 


Demeas. 
So hör’ doch! Bleibe und beherrsche dich! 


Nikeratos (etwas ruhiger). 


Demeas, du kränkst mich bitter, und du weißt doch ganz gewiß, 
Wie sich alles hat begeben. 


Demeas. 


Freilich, also hör’ mir zu 
Und dein Weib laß ganz in Ruhe. 


Nikeratos (argwöhnisch). 


Hat am Ende doch dein Sohn 
Mich hineingelegt? 


Demeas. 


Ach Unsinn! Freilich nimmt er sie zur Frau, 
Doch begeben hat sich’s anders. Komm, wir bummeln auf 
und ab. 


Nikeratos. 
Bummeln? 


ir 
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‚Demeas. 


Ja, dich abzukählen. — Sag’, hast du im Trauerspiel 

Nie gehört, daß Zeus als flüß’ges Gold durch’s Dach geträufelt 
- ist, 

Um ein Mädchen zu beglücken, das dort eingeschlossen war ? 


Nikeratos. 
Nun, und weiter? 


Demeas. 
Ei, man muß doch stets gefaßt auf alles sein. 
(Er weist am Haus des Nikeratos in die Höhe.) 
Sieh’ einmal dein Dach.-an! Wenn es regnet, regnet’s meistens 


΄ durch. 
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Nikeratos (verarießlich). 
Das gehört doch nicht zur Sache. 


Demeas. 


Nicht zur Sache? Allerdings. 
Heute Gold und morgen Regen. Ganz so wie es Zeus beliebt. 
Sieh’, da haben wir's: Gewiß ist's Zeus gewesen. 


Nikeratos (ärgerlich). 


Halt’ mich doch 
Nicht zum Narren. 


Demeas. 


Gott behüte! Schlechter bist du keinesfalls, 
Als Akrisios ... Hat er dessen Kind beglückt, warum nicht deins? 


FNikeratos. 
Nein, zum Henker! Moschion war’s. Der hat mir das eingebrockt. 


Demeas. 


Sei doch ruhig. Er nimmt zur Frau sie, doch ist er nicht 
schuld daran. 
Nein, du kannst dich drauf verlassen, daß ein Gott dahintersteckt. 
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Ach, es geh’n so viele Leute hier spazieren in der Stadt, 
Die zu Vätern Götter haben! Warum regst du dich so auf? 
Sieh’ einmal, da ist zum ersten Chairephon! In jedem Klub 
Trifft man ihn; doch seinen Beitrag hat er niemals noch bezahlt. 
Das erlaubt doch nur ein Gott sich. Meinst du nicht? 


Nikeratos. 
Nun, meinethalb. 


Warum soll ich mit dir streiten? 


Demeas. 
Sehr verständig, lieber Freund. 
Weiter Androkles! Der lebt nun schon so viele Jahre lang, 
Läuft und springt, Geschäfte macht er riesige; kein graues Haar 
Sieht man noch auf seinem Scheitel. Aber auch wenn er ergraut, 
Wird er lange noch nicht sterben, selbst wenn man ihn schlachten 
wird. 
Siehst du wohl, daß das ein Gott ist? Also sei zufrieden jetzt; 
Freu’ dich lieber, daß so glücklich alles ausgegangen ist. 
Gerne nimmt er jetzt das Mädchen. Aber wenn du vorhin ihn 
Schlecht behandelt hättest, als du ihn in deinem Haus ertappt, 
Oder ihn zur Eh’ gezwungen, tät’ aus Trotz er’s grade nicht. 


Nikeratos. 
Ist das Hochzeitsmahl denn fertig? 


Demeas. 
Freilich. Die Gerichte hat 
Daidalos uns selbst bereitet. 


Nikeratos (schmunzelna). 
Was du nette Scherze machst! 


Demeas. 
Also nur hinein spazieret; geh’ voraus, Freund. 
(für sich). 
Gott sei Dank, 
Daß von meinem schlimmen Argwohn nichts sich wahr er- 


wiesen hat. 
(Beide ab ins Haus des Demeas.) 


VIERTER AKT 


ERSTE SZENE. 


Moschion 
(kommt mit langsamen Schritten aus der Stadt zurück). 


Wie war ich vorhin zufrieden, daß ich die alte Schuld 
Bereinigt und nichts mir mehr zu wünschen übrig blieb. 
Und jetzt? Schon wenn ich dran denke, bin ich ganz außer mir 
Und möchte rasen, weil mich solcher gemeinen Tat 

Mein Vater zeiht. — Ja, wüßte ich nur ganz gewiß, 

Daß meinem Mädchen kein Leid geschieht, und hielten nicht 
Der Schwur der Treue und des Mädchens Liebesreiz 

Und die Gewöhnung ihres süßen Umgangs mich 

Mit Sklavenbanden fest, er sollte mir’s ins Gesicht 

Umsonst gesagt nicht haben. Ich kehrte dieser Stadt 

Den Rücken, ginge nach Baktrien, nach Karien, 

Und nähme Kriegsdienst. — Aber, süße Plangon, du 

Bist schuld, daß ich nicht tue, was die Ehre rät. 

Ich kann’s ja nicht: mich hindert meines Herrn Gebot, 

Des Eros — Aber ganz mich ducken will ich nicht. 

Ihn zu erschrecken, diene mir der Schein der Tat: 

Ich spieg’le ihm vor, ich wolle in die Fremde zieh’n. 

Dann wird er künftig schon sich hüten, unbedacht 

Durch Vorwurf mich zu kränken! Und zur rechten Zeit 
Kommt der daher, den ich am besten brauchen kann. 
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ZWEITE SZENE. 


PARMENON (langsam aus der Stadt zurückkommend), MOSCHION 
(anfänglich im Hintergrund). 


Parmenon. 


Nun, beim allmächt'gen Zeus, ich war doch auch zu dumm 
Und hab’ mich kollossal blamiert. Wozu denn nur 
Bin ich ausgerissen, hab’ ich solche Angst gehabt? 
Betrachten wir die Sache einmal im Detail. 
Der junge Herr verführt ein hübsches Bürgerkind; 
Den Parmenon trifft hierfür wirklich keine Schuld. — 
Das Mädchen wird schwanger; was kann Parmenon dafür? 
Das Kindchen kommt in unser Haus; der junge Herr 
Hat es gebracht, nicht ich. Ein Hausgenosse klatscht 
Es uns unserm Alten. Was kann man dem Parmenon 
Von allen diesen Sachen zum Vorwurf machen? Nichts. 
Warum nun reißt du aus, du Schaf? Er schalt mit dir? 
Zum Lachen ist’s. Er hat dich bedroht? Und da sagst du nicht: 
„Herr, wart’ ein wenig. Untersuche die Sache erst. 
Sieh’, ob du mit Recht mich strafen willst und ob du nicht 
Dich irrst und mir unrecht tust?“ Wie ein dummer Bauer hast 
Du dich benommen, Parmenon, und nicht wie ein 
Gebildeter Städter. 

(Er will sich ins Haus schleichen.) 


Moschion (vortretend). 
Parmenon! 


Parmenon. 


OÖ, junger Herr! 
Sei mir gegrüßt. 


Moschion. 
Laß dein Geschwätz! Geh’ schnell ins Haus — 


Parmenon. 
Und was soll ich da? 
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Moschion. 
Hol’ mir — eine Chlamys und ein Schwert. 


Parmenon (verwundert). 
Ein Schwert? 


Moschion, 
Ja, aber fix! 


Parmenon. 
Was willst du denn damit? 


Moschion. 
Schweig’ und gehorche! 


Parmenon. 
Ja, was ist denn aber los? 


Moschion. 
Soll ich mit der Peitsche dir —? 


Parmenon. 
Ach nein, ich geh’ ja schon. 
(ab ins Haus.) 


DRITTE SZENE. 


Moschion (allein). 


Was trödelst du denn? — Jetzt kommt der Vater alsbald heraus 
Und fleht mich an und beschwört mich, daß ich bleiben soll. 
Ich bleibe fest. — Doch auf wie lange? Wann geb’ ich nach 
Und laß mich endlich erweichen? — und dann das Motiv? 
Recht glaubhaft muß es sein. Wo nehm’ ich schnell eins her? — 
Ich zerbrech’” mir den Kopf und — finde, beim Dionysos, 
kein’s. — 
Da haben wir’s! Da geht die Tür! Da kommt er schon. 
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VIERTE SZENE. 


MOSCHION, PARMENON, DEMEAS (der aber zunächst an der Tür 
stehn bleibt). 


Parmenon (vergnäügt). 


Herr, du bist total im Rückstand hinter den Ereignissen 

Hier im Hause, und in deiner vollen Ahnungslosigkeit 

Regst du selbst dich unnütz auf und setzest unnütz deinen 
Knecht 

Durch ganz seltsame Befehle in Bewegung. 


Moschion (zornig). 
Bringst du’s nicht ? 


Parmenon. 


Nein, denn drinnen ist für deine Hochzeit alles schon bereit. 
Spende Weihrauch nun den Göttern auf dem Herd — 


Moschion (noch zorniger). 
Du bringst es nicht? 


Parmenon. 
Nur auf dich die ganze Zeit schon wartet man, den Bräutigam, 


Moschion (höhnisch lachend). 
Hahaha! auf mich! 


Parmenon. 
Das Mädchen — 


Moschion (im höchsten Zorn). 
Wirst du gleich — 


Parmenon. 
. 50 sei doch gut! 
Nichts bedroht dich drinnen. Freundlich lacht das Glück dir. 
Freu’ dich doch! 
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Moschion (schlägt ihn). 
Willst du, Schuft, mir Lehren geben? 


Demeas (von der Tür her). 
Sohn, was tust du? Moschion!! 


Moschion (ohne den Demeas zu bemerken). 


Willst du jetzt mir aus dem Hause bringen gleich, was ich befahl, 
Fauler Schlingel? 


Parmenon. 
Nun, wenn du denn also auf den Mund mich schlägst — 


Moschion. 
Murrst du noch? 


Parmenon. 


Nicht doch, ich geh’ schon. Eine gute Arzenei 
Kenn’ ich für den Schlag. 
(Wendet sich langsam zur Tür.) 


Moschion. 
Was stehst du denn noch da? 


Parmenon 
(sich an der Tür noch einmal umwendend, schreiend). 


Und wahr ist’s doch: 
Drin im Hause steht für deine Hochzeit alles schon bereit. 
(Ab ins Haus.) 


FÜNFTE SZENE. 


DEMEAS, MOSCHION. 


Demeas (nähertretend). 
Aber sag’ mir doch nur, lieber Moschion — 


Moschion (zum Publikum). 

Aha, er kommt — 

Aber wenn er mich am Ende gar nicht bittet, liebe Herrn, 
Daß ich hier bleib’, sondern einfach zornig mir den Rücken kehrt 
Und mich stehn läßt? — Daran hab’ ich wirklich gar noch 
nicht gedacht — 
Wie soll ich mich dann benehmen? — Sehr wahrscheinlich 
ist es nicht, 
Aber möglich wär's, und alles muß man in Erwägung ziehn. 
Und wenn dann ich dennoch bliebe, wär’ unsterblich ich blamiert. 


Er beschließt also seinen Plan aufzugeben und zu tun, 
als ob nichts geschehen wäre, und da sein Vater ihn über die 
Situation aufklärt und wegen seines falschen Verdachts um 
Entschuldigung bittet, ist er hocherfreut und will mit Demeas 
ins Haus treten. In diesem Augenblick tritt ihnen Parmenon 
mit Chlamys und Schwert in der Hand entgegen. 


SECHSTE UND LETZTE SZENE. 
PARMENON, DEMEAS, MOSCHION. 


Der Plan des Moschion kommt an den Tag. Er ist be- 
schämt. Demeas hält ihm eine lustige Strafpredigt und alle 
drei begeben sich zum Hochzeitsmahl in das Haus, Parmenon 
nach einer kurzen Ansprache an das Publikum. 


ENDE. 
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DIE SCHÖNE 
MIT DEM GESTUTZTEN HAAR 


ee  — -.-. 


PERSONEN. 


PATAIKOS, ein reicher Athener. 
MYRRHINE, eine reiche Athenerin. 
MOSCHION, Pflegesohn der Myrrhine, unerkannter Sohn des 


Pataikos. 

DAOS, sein Sklave. 

POLEMON, ein korinthischer Hauptmann. 

GLYKERA, Konkubine des Polemon, unerkannte Tochter des 
Pataikos. 

DORIS, ihre Dienerin. 

SOSIAS, Sklave des Polemon. 

PHILINOS, ein reicher Fremder. 


HABROTONON, eine Hetäre. 

Der Besitzer einer Herberge. 

Die Wirtin, seine alte Sklavin. 

Ein Koch. 

Die Ahnungslosigkeit, eine Personifikation. 


Stumme Personen: Soldaten des Polemon, Sklaven und Sklavinnen etc. 


(Die Handlung spielt in Athen vor den Häusern des Polemon und 
der Myrrhine und vor der Herberge.) 


ERSTER AKT. 


ERSTE SZENE. 
GLYKERA (mit abgeschnittenen Haarspitzen), DORIS, POLEMON. 


Glykera weint, weil Polemon ihr aus Eifersucht, wie 
einer Dirne, die Haarspitzen abgeschnitten hat. Sie versichert 
wiederholt, der Mann, der sie geküßt habe, sei ihr Bruder. 
Polemon glaubt ihr nicht und fährt fort, sie Dirne zu schelten. 
„Wenn ich denn eine Dirne bin,“ erwidert Glykera, „so ge- 
höre ich auch nicht mehr zu dir, sondern zu den Dirnen.“ Sie 
erklärt, in der Herberge Zuflucht suchen zu wollen, und geht 
dorthin mit Doris ab. 

(Polemon kehrt wütend in sein Haus zurück.) 


ZWEITE SZENE. 


Die Ahnungslosigkeit 


erzählt die Vorgeschichte. Ein Athener wurde verbannt. Zu 
derselben Zeit kam sein Weib mit Zwillingen, einem Knaben 
und einem Mädchen, inieder und starb im Wochenbett. Der 
Vater wußte sich nicht anders zu helfen, als indem er die 
beiden Kinder aussetzte. 

Die ausgesetzten Kinder fand 
Ein altes Weib und trug sie heim. Das Mädchen zog 
Sie auf mit Lieb’ und Sorgfalt, doch den Knaben gab 
Sie einer reichen Frau, die hier das Haus bewohnt, 
Weil sie drum bat. Die Jahre gingen in das Land, 
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Die böse Kriegszeit kam und das Korintherleid, 

Die Not ward täglich größer, und die alte Frau 

Wußte nicht aus noch ein. Das Mädchen mittlerweil’ 
War groß geworden — eben habt ihr's ja gesehn 

Und auch den wilden jungen Mann korinthschen Stamm’s, 
Der um dieselbe Zeit in heißer Leidenschaft 

Sie sich begehrt. Da zögerte die Alte nicht 

Und gab das Mädchen ihm, als wär's ihr eignes Kind. 
Doch als sie schwach sich fühlte und dem Ende nah, 
Verbarg sie nicht die Wahrheit länger: sie erzählt 

Dem Mädchen, daß es ein Findeikind, und gibt ihm dann 
Die Windeln, die es einstmals trug, erzählt ihm auch 
Von seinem Bruder und beschreibt ihn ihm genau. 
Denn klug bedachte sie, wie sehr der Menschen Los 
Dem Wechsel unterworfen und daß in der Not 

Der beste Schutz des Mädchens dieser Bruder sei, ᾿ 
Der einz’ge ihres Blut’s, und vorbau’n wollte sie, 

Daß nicht etwa durch mich, die Ahnungslosigkeit, 
Verstrickt die beiden Geschwister würden in schwere Schuld. 
Denn reich ist er und oft berauscht, sie jung und schön, 
Und auf den Hauptmann, der sie besitzt, ist kein Verlaß. 
Die Alte starb. Der Hauptmann hat vor ein’ger Zeit 
Das Haus hier nebenan gekauft, und so ist jetzt 

Das Mädchen seines Bruders Nachbarin. Und doch 

Hat sie sich ihm nicht anvertraut. Sie will ihn nicht 
Kompromittieren, da er so stolz und vornehm ist; 

Nur freut sie dankbar sich des Glücks der Nachbarschaft 
Als einer Gnade des Geschicks. Zufällig hat 

Nun jener Bruder, der, wie ich bereits erzählt’, 

Keck und verwegen ist, sie eines Tags erblickt 

Und schleicht seitdem beständig um das Haus herum. 
Und als sie gestern abend an der Pforte stand, 

Zur Stadt ihre Sklavin zu schicken, überrascht er 516. 

Er stürzt herzu, umarmt sie, küßt sie, und sie, die weiß, 
Es ist ihr Bruder, duldet es und läuft nicht fort. 

Und grade da kommt Polemon zurück und sieht's; 

Das übrige hat er euch eben selbst erzählt. 

Der Bruder sagt, er werde bei gelegner Zeit 

Ihr sein Begehren kund tun und geht fort. Und sie 
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Steht da und weint und klagt, daß sie den Bruder nicht 
Umarmen soll. Doch wisset, dieser ganze Brand 
Ist nur entfacht um dessentwillen, was kommen soll. 
Der Hauptmann sollte in Wut geraten; das ist mein Werk, 
Das Werk der Ahnungslosigkeit; denn von Natur 
Ist der durchaus nicht so. Notwendig war die Wut 
Für die erste Enthüllung; bald folgen ihr die übrigen, 
Bis auch der Vater gefunden ist. Drum wer von euch 
Ein Ärgernis genommen hat an dem Skandal, 
Der wird bald anders reden. Also geh’s euch wohl — 
Das heißt, wenn ihr uns Beifall klatscht — und paßt wohl auf, 
Wie weiter die Geschichte sich entwickeln wird. 

(Ab.) 


DRITTE SZENE. 


Sosias (tritt aus dem Hause des Polemon). 
Der Brausekopf von eben, der Krieger, der schnaubende, 
Der das Haar auf den Köpfen der Weiber nicht in Ruhe läßt, 
Jetzt liegt er und weint. Das Frühstück wurde grad’ serviert, 
Als ich ging, und um ihn ist sein ganzer Bekanntenkreis 
Versammelt, um ihn zu trösten. Und da er auf andre Art 
Nicht erfahren kann, wie sich die Geschichte entwickelt, schickt 
Er mich aus, einen Mantel zu holen. — Pure Flunkereil 
Er will nur, daß ich hier ein bißchen spazieren geh’. 


VIERTE SZENE. 


SOSIAS, DORIS. 


Doris (in die Herberge zurücksprechend). 
Sei ruhig, Herrin, ich gehe hin und sehe nach. 


Sosias (für sich). 
Da ist ja die Doris! — Na, die sieht ja nicht übel aus. 
Lebendig also scheinen gewissermaßen sie 
Doch noch zu sein. Jetzt geh’ ich aber meines Wegs. 
(Ab in die Stadt.) 
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FÜNFTE SZENE. 


Doris (allein, am Hause des Polemon). 
Es ist niemand draußen. Da klopf’ ich. (Sie tut es) Ach, zu 
beklagen sind 

Die Mädchen mit einem Soldaten zum Schatz. So ein Soldat 
Der pfeift auf Treu und Glauben und ist höchst ungerecht. 
Ach, liebe Herrin, wie großes Unrecht tut man dir! 

(Sie klopft noch einmal.) 
Holla, ihr Sklaven! — Ach, ich glaub’, er wird sich freun, 
Wenn er hört, wie sie weint; denn gradso hat er’s ja gewollt. 

(Ein junger Sklave öffnet.) 
Hör’, kleiner Bursche, ruf’ mal deinen Herrn heraus. 


Doris fährt in ihren Reflexionen fort. 


SECHSTE SZENE. 
DORIS, PATAIKOS. 


Polemon weigert sich zu kommen; dagegen tritt Pataikos 
aus dem Haus. Wir erfahren, daß Polemon zwar sehr betrübt 
ist, aber fortfährt, auf Glykera wegen ihrer vermeintlichen Treu- 
losigkeit zu zürnen. Nebenbei hören wir, daß Pataikos vor 
einiger Zeit aus der Verbannung mit großen Reichtümern zurück- 
gekehrt ist und hier den Polemon, den er von Korinth her 
kennt, getroffen hat. Doris sagt ihm, daß der vermeintliche Lieb- 
haber der Glykera deren Bruder sei. Pataikos verspricht, bei 
Polemon für Glykera zu wirken, und geht ab in die Stadt. 


SIEBENTE SZENE. 
DORIS, MOSCHION ftritt aus dem Haus der Myrrhine). 
Moschion, der Glykera das Haus des Polemon verlassen 
gesehen hat, sucht Doris auszuforschen. Doris läßt durchblicken, 
daß Glykera vielleicht zu gewinnen sein würde, aber nur um 


hohen Preis. 
(Doris ab in die Herberge.) 
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ACHTE SZENE. 
MOSCHION (allein). 
Er gibt seiner Verliebtheit Ausdruck. 


NEUNTE SZENE. 
MOSCHION, DAOS. 


Moschion zieht Daos ins Vertrauen. Dieser will versuchen 
die Myrrhine für die Sache zu interessieren. 
(Moschion ab in die Stadt.) 


ZEHNTE SZENE. 
MYRRHINE, DAOS. 


Daos berichtet von der Verliebtheit des Moschion. Auf 
sein Zureden will Myrrhine versuchen, die Glykera für ihren 
Pflegesohn, den sie zärtlich liebt, zu gewinnen. Das Gespräch 
wird durch die lärmend aus dem Haus tretenden Kameraden 
des Polemon gestört. Myrrhine zieht sich in ihr Haus zurück. 
Daos ab in die Stadt, um dem Moschion die freudige Bot- 
schaft zu bringen. 


Zwischenspiel. 


Gesang und Tanz der Kameraden des Polemon, die dann 
in der Herberge verschwinden. 


ZWEITER AKT. 


ERSTE SZENE. 
SOSIAS, HABROTONON. 


Sosias hat die Hetäre, die früher zu Polemon Beziehungen 
hatte, in der Stadt getroffen und mit sich genommen, um 
seinen Herrn auf andere Gedanken zu bringen. 

(Beide ab ins Haus des Polemon.) 


ZWEITE SZENE. 
MYRRHINE mit Sklaven und Sklavinnen. 


Sie begibt sich zur Tür der Herberge und läßt die Wirtin 
herausrufen. 


DRITTE SZENE. 
MYRRHINE mit Gefolge, die WIRTIN. 


Wir erfahren die Verhältnisse der Herberge. Der Herr 
ist abwesend, auf dem Lande. Er schuldet einem Fremden, 
dem Philinos, eine große Summe. Dessen Ankunft wird täglich 
erwartet. Die Wirtin hofft durch Glykera den Philinos günstig 
zu stimmen und weigert sich deshalb, der Myrrhine ein Gespräch 
mit dieser zu vermitteln. Auch sei die Herberge voller Soldaten. 

(Wirtin ab in ihr Haus, Myrrhine kehrt in das ihrige zurück.) 
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VIERTE SZENE. 


MOSCHION, DAOS. 


Daos hat seinen Herrn in der Stadt gefunden und ihm 
stolz von seinem Erfolg berichtet. Als sie in ihr Haus gehen 
wollen, sehen sie Sosias aus dem des Polemon kommen. Sie 
freten beiseite, um ihn zu belauschen. 


FÜNFTE SZENE. 


SOSIAS (in Soldatentracht mit Chlamys und Schwert), im Hintergrunde 
MOSCHION und DAOS. 

Polemon ist der Habrotonon schon wieder überdrüssig. 
Die Sehnsucht nach Glykera ist übermächtig, und da Sosias 
auf seinem ersten Gang in die Stadt nichts über sie in Er- 
fahrung gebracht hat, schickt ihn nun sein Herr, als Soldaten 
verkleidet, direkt in die Herberge. 

(Sosias ab in die Herberge.) 


SECHSTE SZENE. 


(, 
MOSCHION, DAOS. 


Doos legt seinem Herrn noch ans Herz, seinerseits gar 
nicht einzugreifen, sondern ruhig abzuwarten, bis seine Mutter 
ihn rufen lasse. 

(Beide ab ins Haus der Myrrhine.) 


SIEBENTE SZENE. 


POLEMON, HABROTONON. 


Polemon will Habrotonon wieder fortschicken; sie sucht 
ihn durch aufdringliche Liebkosungen zu fesseln. 
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ACHTE SZENE, 
POLEMON, HABROTONON, PATAIKOS. 


Pataikos will, nachdem die Kameraden des Polemon 
sich entfernt haben, bei diesem verwerten, was er vorhin von 


Doris in Erfahrung gebracht hat, und ist betreten Habrotonon 
bei ihm zu finden. 


Polemon. 
Die Dirne bringt mit ihrer Zärtlichkeit mich um. 


Habrotonon. 
Hast du’s nicht kommandiert? 


Polemon. 
Zum Kuckuck, scher’ dich fort! 


Habrotonon, 
Ich geh’ ja schon. 


(Sie will ihn umarmen.) 


Polemon (sie abschütteind). 
Hinweg mit dir! Was fällt dir ein? 
(Höhnisch.) 
Es scheint, erfahren bist du in der Belagerungskunst: 
Gebückt zu erklettern, die Zinne besetzen — Errötest du? 
Du wendest dich ab? Gemeines Weib! Dis traf dich wohl? 
(Habrotonon ab.) 


NEUNTE SZENE. 
POLEMON, PATAIKOS. 


Pataikos. 


Mein guter Polemon, hör’, die Sache verhielt sich nicht, 
Wie ihr sie darstellt. Deine liebe Ehefrau — 
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Polemon (aufschreiend). 
Meine Ehefrau, Pataikos? 


Pataikos. 


Nun gleichviel, gleichviel! 
Ich hielt sie für deine Frau; du brauchst nicht gleich zu schrei’n. 


Polemon. 
Sie selbst hat sich mir hingegeben. 


Pataikos. 
Also schön. 
Du hast ihr früher gefallen, jetzt tust du’s nicht mehr, 
Und da du nicht geziemend sie behandelt hast, 
Hat sie dich verlassen. 


Polemon. 
Nicht geziemend behandelt? ΟἹ 
Von allem, was du sagst, Pataikos, kränkt mich dies 
Am tiefsten! 


Pataikos. 


Ο, du wirst das, Polemon, ganz gewiß 
Zugeben müssen. Sieh nur, wohin läßt du jetzt 
Dich treiben? Glaubst du denn auf diese Weise sie 
Zu kapern? Hat sie etwa das Recht nicht, über sich 
Frei zu verfügen? Also nur einen Ausweg gibt's 
Für den unglücklich Verliebten: durch Überreden sie 
Zu versöhnen. 


Polemon. 
So? Und hat sich jener Lump denn nicht, 
Der sie verführte, als ich nicht zugegen war, 
An mir vergangen ? 


Pataikos. 


Ja, vergangen insoweit, 
Als du’s ihm, triffst du ihn einmal, vorwerfen darfst. 
Dcch wenn du dich an ihm vergreifen wolltest, dann 
Verlieıst du den Prozeß. Denn sein Vergehn ist nicht 
Derart, daß es Bestrafung fordert. 


Polemon. 
Aber daß 
Es ein Vergehn, gibst du doch zu? 


Pataikos. 
Auch das nicht mehr, 
Da sie nicht deine Gattin ist. 


Polemon. 


Ich häng’ mich auf! 
Ich weiß nichts mehr zu sagen. Meine Glykera 
Hat mich verlassen! Verlassen hat mich Glykera! 
Ach, Pataikos! Aber wenn du meinst — du kennst sie ja 
So gut, — du hast mit ihr in früherer Zeit so oft 
Geplaudert, — sei mein Bote. O, sprich du mit ihr, 
Ich bitte dich, ich fleh’ dich an. 


Pataikos. 


Siehst du, das ist 
Ein guter Plan. 


Polemon. 


Denn redekundig bist du doch, 
Pataikos? 


Pataikos. 
Nun, so ziemlich. 


Polemon. 


Nun, so streng’ dich an! 
Es ist die einz’ge Rettung. O, wenn ich wirklich denn 
Gefehlt hab’ — wenn ich nicht mit allergrößtem Fleiß 
Es wieder gut mach” — — — Ο, Pataikos, du solltest nur, 
Um ganz mein Elend zu fassen, ihre Toiletten sehn. 
Kostbare Stoffe sind’s, von wunderbarem Schnitt. 
Ach, und wie sahen sie erst aus, wenn sie sie trug. 
Hast du das nie gesehen? 
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‚Pataikos. 
Aber ich bitte dich — 


Polemon. 
Ach, und der edle Anstand war bewundernswert, 
Mit dem sie die Gewänder trug. — Ach, lieber Gott! 
Was schwatz’ ich da von edlem Anstand tolles Zeug? 
Das gehört doch nicht hierher. — Ich bin wohl ganz verwirrt? 


Pataikos. 
Ο, keineswegs. 


Polemon. 


Nicht? So? Das ist mir lieb. Jedoch 
Du mußt dir die Gewänder anseh’n; tritt herein, 
Pataikos! 


Pataikos. 
Wenn du durchaus es willst, so tu ich es. 


Als beide in das Haus des Polemon treten wollen, stürzen 
die Soldaten des Polemon, die dem letzten Teil des Gesprächs 
von der Tür der Herberge aus zugehört haben, herbei, und 
wollen sich mit ins Haus hineindrängen, um die Gewänder 
gleichfalls anzusehen. 


Polemon (zornig zu ihnen). 


Marsch aus dem Weg! Hinein mit euch! Da kommen sie 
Mit ihren Lanzen gesprungen! Man kann kein Schwalbennest 
Ausnehmen, augenblicks sind die Neidhämmel da. 

(Polemon und Pataikos ab ins Haus.) 


Zwischenspiel. 
Gesang und Tanz der Soldaten. 


DRITTER AKT. 


ERSTE SZENE. 


Moschion (tritt aus dem Haus der Myrrhine). 


„Es waren,“ sagt sie, „fremde Gäste da“. — Jawohl, 

Die berühmten Gäste kennt man! Wer wird’s gewesen sein? 
Der eine Sosias! Freilich fremde Gäste gibt’s 

In diesem Jahr’ genug. Im ganzen Griechenland 

Ist herrlich diese Frucht geraten. Man weiß, warum. 

Und doch, unter all dem Volk ist keiner sicherlich 

So unglücklich wie ich. — Als ich nach Hause kam 

Vorhin, da macht ich’s nicht, wie sonst. Zur Mutter nicht 
Ging ich hinein, rief keinen von dem Hausgesind’ 

Zu mir; ich suchte mir ein ruhiges Zimmer aus, 

Da legt’ ich still mich hin, um mich zu fassen. Nur 

Den Daos sandt’ ich, meiner Mutter kund zu tun, 

Dass ich zurück sei; weiter nichts. Der Schlingel, als 

Er sahı, daß dort das Frühstück aufgetragen war, 

. Vergißt mich ganz, stopft sich den Bauch, indessen ich 
Dalag und träumte: „Die Mutter kommt jetzt gleich zu dir 
Mit Botschaft von der Geliebten. Ob sie kommen will, 

Und was sie fordert.“ — 


Aber als dann die Mutter wirklich kommt, muß er von 
ihr hören, daß sie keinen Erfolg gehabt habe, da die Herberge 
voller Gäste gewesen sei. Er sei dann heftig geworden, habe 
der Mutter die Schuld gegeben und gedroht, die Stadt zu 
verlassen. 


(Nachdem er dies alles dem Publikum erzählt hat, ab in die Stadt.) 
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ZWEITE SZENE. 
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Er kommt aus der Herberge, wo er nichts Verdächtiges 
bemerkt und vor allem den Moschion nicht angetroffen hat. 


DRITTE SZENE. 
SOSIAS, POLEMON, PATAIKOS (treten aus dem Haus des Polemon). 


Sosias berichtet seinem Herrn. Polemon bittet nun den 
Pataikos in die Herberge zu gehen. 


(Polemon und Sosias ab in ihr Haus.) 


VIERTE SZENE. 


Pataikos (allein). 
Kurzer Monolog. 


FÜNFTE SZENE. 
PATAIKOS, PHILINOS. 


Auch Philinos isi eine Reisebekanntschaft des Pataikos. 
Er erzählt, daß er mit seiner Tochter zu Besuch nach Athen 
gekommen sei und die Herberge, auf der er eine Hypothek 
stehen habe, inspizieren wolle. 


SECHSTE SZENE. 


PHILINOS, PATAIKOS, die WIRTIN. 


Sie begrüßt den Philinos mit untertäniger Freundlichkeit 
und meldet, daß ein Mädchen von großer Schönheit bei ihr 
Quartier genommen habe. Der Herr der Herberge sei zur- 
zeit auf dem Lande. Pataikos, der sieht, daß der Moment 
zu einer Unterredung mit Glykera nicht geeignet ist, ab in 
die Stadt. Philinos tritt mit der Wirtin in die Herberge. 
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SIEBENTE SZENE. 
MYRRHINE mit großem Gefolge, Sklaven und Sklavinnen. DAOS, 
Myrrhine ist in großer Besorgnis, weil Moschion nirgend 
zu finden ist. Sie befürchtet, daß er seine Drohung wahr 
machen möge, und will nochmals den Versuch machen, die 
Glykera für ihn zu gewinnen. 
(Alle begeben sich zur Tür der Herberge.) 


ACHTE SZENE. 
MYRRHINE, DAOS, PHILINOS. 

Philinos, der jetzt in der Herberge als Herr schaltet und 
unterdessen die Glykera kennen gelernt hat, verständigt sich 
mit Myrrhine. — Er findet den Aufenthalt in der Herberge 
für Glykera nicht angemessen und will ihr zureden, ins Haus 
der Myrrhine überzusiedeln. 


(Myrrhine und Philinos ab in die Herberge. Daos bleibt mit der übrigen 
Dienerschaft draußen.) 


NEUNTE SZENE. 
DAOS, bald darauf DORIS. 


Doris erzählt von ihrer Herrin und was drinnen vorge- 
gangen. Daos sucht sie für Moschion günstig zu stimmen. 


ZEHNTE SZENE. 


DAOS, DORIS, die Wirtin. 

Wirtin (heraustretend). 
Kinder, betrunkner junger Herrn ein ganzer Schwarm 
Kommt auf das Haus hier los. Ausnehmend lob’ ich drum, 
Was euere Herrin tut, sie führt in euer Haus 


Das Mädchen. Ja, das nenn’ ich eine Mutter! Sucht 
Nun euern jungen Herrn. Schafft schleunigst ihn herbei. 
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Daos. 
Ich bin gewiß, der lauert hier ganz nahebei. 


Während Daos nach der Stadt hin abgeht, um den 
Moschion zu suchen, schließen sich Doris und die Sklaven 
und Sklavinnen der Myrrhine an diese und Glykera an, die, 
in dieser Szene von Statisten dargestellt, im Hintergrunde 
aus der Herberge in das Haus der Myrrhine hinübergehen. 


Zwischenspiel. 


Tanz und Gesang betrunkener junger Athener. 


VIERTER AKT. 


ERSTE SZENE. 


MOSCHION, DAOS {treten von der Stadt kommend auf). 


Moschion. 


Oft schon hast du mir berichtet, was nicht wahr gewesen ist. 
Daos, gottverdammterSchwätzer, schwindelst dumich wiederan ? 


Daos. 
Wennich diesmal dichbeschwindle, Moschion, so häng’mich auf! 


Moschion. 
Also los, was gibt es? 


Daos. 

Deines Gegners Unglück ward dein Glück. 

Gräm’ dich nicht, sie sitzt da drinnen, 
(auf das Haus der Myrrhine zeigend). 
all dein Sehnen ist erfüllt — 
Ich bin’s, der sie überredet, tausend Künste wandt’ ich an, 
Aber jetzt ist sie zu allen deinen Wünschen auch bereit. 
Was bekomm’ ich nun zum Danke? Hab’ ich dir das Leben 
jetzt 

Nicht gerettet? 


‚Moschion. 
Daos, Daos! O, mein bester Freund! 
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Daos. 
Nicht wahr? 
Jetzt bin ich der alte Esel nicht mehr? 


Moschion. 
Aber jetzt hinein! 
(Er will in das Haus treten.) 


Daos. 
Halt da! Keine Überstürzung! Sonst verdirbst du alles noch. 


Moschion. 
Sprich! Befiehl! Sei du mein Leiter! Ich gehorch’ in allem dir. 


Daos. 
Vorher muß ich spionieren, wie im Haus die Sachen steh’n. 
Ob die Mutter schon die garst'ge Vettel abgefertigt hat. 
Zwei Talente hat das freche Herbergsweib uns abverlangt, 
Sie, die sonst mit Käse handelt! Nun, was sagst du, junger Herr? 


Moschion. 


Dafür haben wir die Freude, daß wir dieses Prachtgeschöpf 
Abgejagt dem gottverdammten Hauptmann mit dem Federbusch. 


Daos. 
Ja, wahrhaftig! 


Moschion. 


Also, Daos, mach’ dich jetzt ins Haus hinein 
Und erkunde alles einzeln, was das schöne Mädchen macht, 
Wo die Mutter ist, ob beide etwa mich erwarten. Doch 
Diesen heiklen Punkt betreffend, geb’ ich keine Order dir; 
Selbst wirst du das Richtige treffen. — Ich geh’ unterdessen hier 
Auf und ab spazieren, bis du Botschaft aus dem Haus mir 
bringst. 


(Daos ab ins Haus.) 
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ZWEITE SZENE. 


Moschion (allein). 


Denk’ ich so an gestern abend, wie sie nicht von dannenfßlief, 
Als ich auf sie losgesprungen, wie sie meinen Kuß ertrug, 
Muß ich sagen, daß sie damit doch wohl Zuneigung gezeigt. 
Unsympathisch also, mein’ ich, bin ich ihr auf keinen Fall. 
Doch so machen’s die Hetären freilich alle. Vorsicht drum! 
Triumphiere nicht zu zeitig. Zürne mir nicht, Nemesis. 


DRITTE SZENE. 
MOSCHION, DAOS (eilig aus dem Haus kommend). 


Daos. 
Moschion, sie ist gebadet und geputzt. 


Moschion. 
Das süße Kind! 


Daos. 


Und die Mutter geht im Haus so hin und her, als wollte sie 
Irgend etwas präparieren. Auch das Frühstück steht bereit. 
Kurz, wenn alles ich erwäge, mein’ ich: sie erwarten dich! 


Moschion. 


Also, wie ich es vermutet! Unsympathisch bin ich ihr 
Keinesfalls: sie reicht gewiß hier wieder mir den Mund zum Kuß. 
Doch nun melde, daß ich da bin, 


Daos. 
Sieh’ doch nur, ich geh’ ja schon. 
(Daos ab ins Haus.) 
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VIERTE SZENE. 


Moschion (allein). 

So! Des Mädchens wär’ ich also sicher; die entgeht mir nicht. 
Doch die Mutter? Sie versöhnen muß ich, muß mir ihre Gunst 
Wieder zu gewinnen trachten. Gleich beim Eintritt geb’ ich ihr 
Einen Kuß und sag’ ihr süße Schmeichelworte. Ganz nach ihr 
Will ich mich in Zukunft richten. Denn sie hat recht mütterlich 
Sich in diesem Fall erwiesen. — Doch da geht die Tür. Wer 

kommt? 


FÜNFTE SZENE. 
MOSCHION, DAOS (zögernd aus dem Hause heraustretend). 


Moschion. 


Daos? Nun, was soll das heißen? Bursch, wie ängstlich 
kommst du her? 


Daos. 
Ja, mit gutem Grund. — Die Sache ist mir völlig rätselhaft. 
Als ich deiner Mutter melde, daß du da bist, sagt sie streng: 
„Nichts von diesen alten Dingen! Hoffentlich hat er gehört, — 
Oder du hast ihm berichtet, — daß aus Angst das arme Kind 
Sich in unser Haus geflüchtet. Weiß er’s nicht, so sag’ es ihm.“ 


Moschion. 
Ich verbitte solche Scherze mir, du frecher Galgenstrick. 


Daos. 
Scherze? Lächerlich! So hör’ doch: deine Mutter hat gesagt — 


Moschion. 
Meine Mutter soll behaupten, daß das Mädchen nur aus Angst 
Sich in unser Haus geflüchtet, und aus Liebe nicht zu mir? 
Hast du selbst mir nicht berichtet, deiner Überredungskunst 
Sei es ganz allein zu danken — 
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Daos. 
Lieber Herr, ich hab’ gesagt, 
Daß vielleicht sie kommen würde. 


Moschion. 


Lügner, rede dich nicht "raus! 
Hast du weiter nicht behauptet, daß die Mutter mir zulieb’ 
Sie in unser Haus genommen’? 


Daos. 
Siehst dus! Das hab’ ich gesagt. 
Ich erinnere mich ganz deutlich. 


Moschion. 
Und daß ferner mir zulieb’ 
Auch das Mädchen sei gekommen? 


Daos. 
Ja, das weiß ich nicht genau. 
Aber zugeredet hab’ ich mächtig ihr. 


Moschion. 
Du, komm mal her! 


Daos. 
Wohin soll ich kommen ’? 


Moschion. 
Freches Ekel, das weißt du doch selbst. 


Daos. 


Ach, ich wollte dir noch sagen, Moschion — Was war es doch? 
Ja, das war es: mein Gedächtnis ist zuweilen etwas schwach — 


Moschion. 
Dies Gefasell 
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Daos. 
Beim Asklepios, kein Gefasel: höre nur: 
Höchst wahrscheinlich liebt sie keine stürm’schen Freier: nein, 
sie wünscht, 
Daß man höflich um sie wirbt und artig sie um Liebe fleht. 
Nicht als miserable Dirne will sie sich behandelt seh’n, 
Nein, als feine Dame. 


Moschion. 
Daos, schwindle mich nicht wieder an. 


Daos. 
Ganz gewiß nicht. Hör’, jetzt fällt mir ein. Die Doris hat gesagt, 
Dir zuliebe wolle gerne aus der Herberg fort sie geh’n; 
Doch auf deine Zartheit rechne ganz bestimmt sie. — Moschion, 
Sag’ einmal, wie wär's: du machtest eine kleine Reise jetzt, 
Um dich abzukühlen? So der Tage drei nur oder vier? 
Bist du fort, so gibt es eine, die dich heiß zurückersehnt. 


Moschion. 


Was, solch langen Umweg machen soll ich erst um ihre Gunst? 
Eben war die Sache fertig, jetzt fängt sie von vorne an? 


Daos. 


Aber daß du mich auch niemals ganz zu Ende denken läßt! 
Willst du sittsam sein und artig, braucht es auch der Reise nicht. 
Aber tritt auch recht bescheiden in dem Hause auf sie zu. 


Moschion. 
Ich will mich bemüh’n. Zur Reise fehlt mir’s ohnehin an Geld. 


Daos. 
Also geh hinein und suche durch Bescheidenheit ihr Herz 
Zu gewinnen. 
Moschion. 


Ja, das will ich. Diesmal hast du wirklich recht. 
(Ab ins Haus.) 


SECHSTE SZENE. 


Daos (allein). 


Nun, das war die höchste Zeit auch. Am Verzweifeln war ich 

schon. 
Heiser hab’ ich mich gesprochen. Aber daß die Sachen auch 
Ganz so anders sich gewendet, wie ich anfangs es gehofft! 


(Ab ins Haus.) 


SIEBENTE SZENE. 


Sosias 
(tritt mit Chlamys und Schwert aus dem Haus des Polemon). 


Schon wieder schickt er mich aus in dieser Soldatentracht 

Mit Schwert und Mantel. Nachseh’'n soll ich, was sie treibt, 

Und ihm Rapport erstatten. Es bleibt am Ende doch 

Nichts übrig, als ihm zu melden, daß ich ihren Freund 

Bei ihr getroffen, wenn er sich ermannen soll. 

Dann käm’ er freilich gesprungen. Und wäre das Mitleid 

nicht — 

(Er ist unterdessen bei der Tür der Herberge angelangt.) 


ACHTE SZENE. 


SOSIAS, WIRTIN (aus dem Haus tretend). 
Wirtin. 
Was willst du schon wieder, Mensch. Sie ist ja nicht mehr hier, 
Kein Faden von ihr. Verschwunden ist sie wie ein Traum. 


Sosias. 
Ich hab’ sie doch gesehen! 
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Wirtin. 


Böse Gäste sind 
Im Land; der fremde Herr ist nämlich angelangt. 
Die Lage ist kritisch, und das schlimmste ist dabei 
Noch gar nicht mitgerechnet, nämlich wenn der Herr 
Vom Lande zurückkommt. Was wird das für ein Skandal! 


Sosias. 


Ihr habt sie ziehen lassen? Verdammte Bestien! 

Und sie natürlich ist zum Nachbar flugs gerannt, 

Dem Verführer, dem frechen! Uns läßt sie laufen und pfeift 
auf uns, 


Wirtin. 
Das frag’ dadrin den Fremden doch, mich geht's nicht an. 


Sosias. 
Ich poch’ an die Tür. 


(Er klopft heftig.) 


NEUNTE SZENE. 
WIRTIN (im Hintergrund), SOSIAS, PHILINOS (die Tür Öffnend). 


‚Philinos. 


Verdammter Kerl, was willst du hier? 
Was machst du solchen Lärm ? 


Sosias. 
Nur nicht so hitzig gleich! 


Philinos. 
Wer bist du und was willst du? 


Sosias. 
Fragen will ich euch, 
Ob ihr von Sinnen seid, daß ihr ein solches Weib 
Dem ersten besten verkauft. 
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Philinos. 
Infamer Verleumder, du! 


Sosias. 


Glaubt ihr, wir wüßten’s nicht? Wir sähen’s ruhig an? 
Nein, wir sind Männer! 


Philinos. 
Du sollst nicht — 


Sosias. 
Ein Vierdrachmenstück 


Eröffnet jedem Lebemann hier freie Bahn. 


Philinos. 
Du sollst — 
Sosias. 


Ihr glaubt doch nicht, ich scherze? Wißt ihr nicht, 
Mit wem ihr es zu tun habt? Die Baracke hier 
Erobern wir im Nu. Dann könnt den Verführer ja 
Mit Schild und Schwert ihr bewaffnen zur Verteidigung. 


Philinos. 
Du Tropf, was hilft das, da sie nicht mehr hier im Haus? 


Sosias 
(immer hitziger, ohne auf Philinos zu hören). 


Die Lagerbuben, noch bevor du ausgespuckt, 
Devastieren alles und spielen mit dem Mobiliar, 
Als wie mit Murmeln. 


Philinos. 
Schweinehund! 


Sosias. 


Und jeder, der im Haus, 
Dem reißen wir das Fleisch ab, portionenweis! 
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Philinos. 
Nun hab’ ich’s satt. Scher’ dich zum Henker! Ich geh’ hinein. 
(Ab in die Herberge.) 


ZEHNTE SZENE. 


SOSIAS, WIRTIN. 
Sosias (sie heftig anpackend und schüttelnd). 


Nun beichte du, verfluchte Vettel, sonst wehe dir; 
Denn du bist schuld an allem. 


Wirtin. 
Zu einer edlen Frau 
Hat sie sich geflüchtet. 


Sosias. 
Zu einer edlen Frau? Zu wem? 


Wirtin. 


Nun hier zu unsrer Nachbarin, der Myrrhine. 
So wahr mir's gut geh’n mag. 


Sosias. 


Haha, zur Myrrhine! 
So ist sie also doch bei ihrem teuern Schatz. 


Nach heftigem Wortwechsel kehrt die Wirtin in die 
Herberge, Sosias in das Haus des Polemon zurück. 


ELFTE SZENE. 


Der Besitzer der Herberge. 
Er kehrt vom Lande heim, kurzer Monolog. 
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ZWÖLFTE SZENE. 
PHILINOS zu ihm. 


Nach kurzem Gespräch verständigen sie sich. Philinos 
gewährt Aufschub der Zahlung. Der Besitzer der Herberge 
erzählt, daß gleich Bauern kommen würden, um bei ihm 
einzukehren. 

(Philinos ab in die Stadt, der andre in die Herberge.) 


ENDE DES IV. AKTS. 


Zwischenspiel. 


Gesang und Tanz von Bauern. 


FÜNFTER AKT 


ERSTE SZENE. 
POLEMON, SOSIAS (treten aus dem Haus des Polemon). 


Polemon ist in Verzweiflung, da er Glykera bei Moschion 
weiß. Er glaubt, daß sie jetzt auf immer für ihn verloren 
sei. Sosias erinnert den Polemon daran, daß er auf den 
Abend den Pataikos zu Gaste gebeten habe, der vielleicht 
Rats wisse, und wird in die Stadt geschickt, um einen Koch 


zu holen. 
(Polemon kehrt in sein Haus zurück.) 


ZWEITE SZENE. 
MOSCHION, GLYKERA. 


Glykera, von Moschion mit Liebesanträgen verfolgt, stürzt 
weinend aus dem Haus der Myrrhine. 


Moschion. 


Was weinst du, Glykera? Ich schwör’ doch, Süßeste, 
Bei Zeus dem Olympier, bei Athena, hab’s ja doch 
Schon vorher oft geschworen .... 


Glykera sucht sich vergebens Gehör zu verschaffen, um 
sich ihm als Schwester zu erkennen zu geben. Er unter- 
bricht sie stets mit Liebesbeteuerungen und läßt sie nicht zu 
Worte kommen. Durch Pataikos, der in Begleitung eines 
Sklaven auftritt, wird die Unterhaltung gestört. Moschion 
ab in die Stadt. Glykera bleibt, um Pataikos zu erwarten. 
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DRITTE SZENE. 
GLYKERA, PATAIKOS. 


Pataikos sucht die weinende Glykera zu trösten. Glykera 
faßt allmählich zu ihm volles Vertrauen und offenbart ihm 
schließlich, daß Moschion ihr Bruder und daß sie beide 
Findelkinder seien, erzählt ihm auch von den Schmuckgegen- 
ständen, die bei ihr gefunden worden sind, und die sie von 
ihrer Pflegemutter erhalten hat. Pataikos wünscht diese zu 
bekommen. 


Glykera. 


Von meinem Vater und meiner Mutter stammen sie, 
Wie mir die Frau erzählte, und heilig sollt’ ich sie 

Bei mir bewahren, mich um keinen Preis davon 

Je trennen. Und dennoch willst du sie von mir haben? 


Pataikos. 
Ja, 
Ich will sie haben. 
Glykera (für sich). 


Sonderbarer Mann! Was hat 
Er nur auf einmal? 
(zu Pataikos) 


Was verlangst du da von mir? 


Pataikos. 
Mein bestes Kind, dir selbst zulieb muß es gescheh’n. 


Giykera (für sich). 
Mir selbst zulieb? Wie komisch! 


Pataikos. 
Zeig’ sie wenigstens. 


Glykera. 
Ich. darf nicht ins Haus gehn. 


= 415. = 


Pataikos. 
Ja, da hast du recht. — Indes 
Kennt deiner Dienerinnen keine denn den Platz, 
Wo sie liegen ? 


Glykera. 
Doris kennt ihn. 


Pataikos (zu seinem Sklaven). 
Ruf’ die Doris herl 
(Sklave ab ins Haus.) 


Dich aber bitt’ ich bei den Göttern, Glykera, 
Vertraue mir, vertraue meinem Wort — 


VIERTE SZENE. 


PATAIKOS, GLYKERA, DORIS (kommt in Begleitung des Sklaven aus 
dem Hause). 


Doris. 
Da bin 
Ich, Herrin, was befiehlst du? 


Pataikos (für sich). 
Möge nun das Leid 
Sich zum Guten wenden! 


Giykera. 
Doris, bring’ das Kästchen mir 
Heraus mit dem bunten Schmuck. | 
(Da Doris bedenklich auf Pataikos blickt.) 
Nun ja doch, das ich dir 
In Verwahrung gab. Unselige, was zauderst du? 


(Doris ab ins Haus.) 
8* 
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FÜNFTE SZENE. 
PATAIKOS, GLYKERA. 


Pataikos. 
Wie wunderlich ist mir zumut. 


Nach kurzen Selbstgesprächen der beiden kommt Doris 
mit dem Kästchen aus dem Hause zurück. 


SECHSTE SZENE. 
PATAIKOS, GLYKERA, DORIS. 


An dem Inhalt des Kästchens erkennt Pataikos in Glykera 
seine ausgesetzte Tochter. Doris wird ins Haus zurückge- 
schickt, um die Sache der Myrrhine zu melden. 


SIEBENTE SZENE. 


PATAIKOS, GLYKERA. 


Vertrauliches Gespräch zwischen Vater und Tochter. 


ACHTE SZENE. 
PATAIKOS, GLYKERA, MOSCHION. 


Der heimkehrende Moschion bemerkt die Vertraulichkeiten 
zwischen Glykera und Pataikos, hält diesen für seinen be- 
günstigten Nebenbuhler und fängt einen heftigen Streit mit 
ihm an. Pataikos weist ihn energisch zur Ruhe und gibt sich 
ihm dann als seinen und der Glykera Vater zu erkennen. 
Moschion bittet beschämt um Verzeihung und gelobt Besserung. 


(Alle drei ab ins Haus der Myrrhine.) 
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NEUNTE SZENE. 
SOSIAS, KOCH. 


Sosias kommt mit dem gemieteten Koch vom Markt. 
Burleske Szene. 


ZEHNTE SZENE. 
SOSIAS, KOCH, DORIS. 


Doris ist von Pataikos geschickt, um Polemon von dem 
Geschehenen in Kenntnis zu setzen. Sie bittet Sosias den 
Polemon herauszurufen. 

(Sosias und der Koch ab ins Haus des Polemon.) 


ELFTE SZENE. 
DORIS {allein). 


Kurzer Monolog. 


ZWÖLFTE SZENE. 
POLEMON, DORIS. 


Doris berichtet dem Polemon, daß Pataikos in Glykera 
und Moschion seine ausgesetzten Kinder erkannt habe. Pole- 
mon gerät über den Verlust der Glykera, die er jetzt zu 
seiner rechtmäßigen Ehefrau würde machen können, aufs 
neue in hellste Verzweiflung. 


Polemon. 
Ich bin vernichtet, ich häng’ mich auf. 


Doris. 
Ach, tu’ das nicht, 


Mein lieber Polemon. 
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Polemon. 
Ja, was fang’ ich anders an? 
Wie soll ich das Leben ertragen, Doris, ich Elender, 
Ohne sie, die Heißgeliebte? 


Doris 
(tritt leise an ihn heran und spricht zu ihm ins Ohr). 


Sie kehrt zu dir zurück. 


Polemon. 
O Gott, was sagst du da, Doris! 


Doris. 
Ja, wenn du versprichst, 
Recht artig künftig zu sein. 


Polemon. 

O, alles werd’ ich tun, 
Das schwör’ ich. Du hast völlig recht. Geh’ hin zu ihr, 
Und dir schenk’ ich die Freiheit, Doris, morgen gleich. 
Doch hör’ nun, was du ihr sagen sollst. 


(Doris ist unterdessen ins Haus der Myrrhine gegangen.) 


DREIZEHNTE SZENE. 


POLEMON (allein). 


Da ist sie schon 
Im Haus verschwunden. — O Jähzorn, Jähzorn, wie hast du mich 
Übermannt! — Ihr Bruder war’s, zu dem sie freundlich war, 
Und nicht ihr Buhle. — Aber ich, voll Eifersucht, 
Der Verbrecher, untersuchte nichts; wie ein Trunkener 
Hab’ ich gewütet gegen sie. Die Seelenqual, 
Die ich erduldet, hab’ ich in vollem Maß verdient. 
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VIERZEHNTE SZENE. 
POLEMON, DORIS (aus dem Hause zurückkehrend). 


Polemon. 
O liebste Doris, was bringst du? 


Doris. 


Gutes! Sie kommt zu dir 
Zurück! 


Polemon. 


O Doris! Und sprach sie im Ernst und hielt dich nicht 
Zum besten? 


Doris. 


Gewiß nicht! Aphrodite bezeug’ es mir! 
Sie legte sich gerade das Brautkleid an, und der Vater stand 
Dabei und musterte alles — Aber nun mußt du auch 
Zum Dank für die gute Botschaft, für der Geliebten Glück, 
Das ihr nun endlich geworden, den hohen Göttern gleich 
Ein Opfer bringen. 


Polemon. 
Da hast du recht, auch ist ein Koch 
Schon drinnen. Also soll er ungesäumt das Schwein 
Zum Opfer schlachten. 


Doris. 


Und der Opferkorb? Und was 
Noch sonst dazu gehört? 


Polemon. 
Den Opferkorb mag er 
Uns später rüsten. Jetzt soll er zuerst das Schwein 
Abschlachten. 
(Ein Diener geht ins Haus des Polemon, um diesen Befehl auszurichten.) 
Doch halt, von einem der Altäre hier 


Nehm’ ich einen Kranz und setz’ ihn mir auf. 
(Er tut es.) 
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Doris. 
So, Polemon, 


Gefällst du mir besser, als früher. 


Polemon. 
Nun holt die Glykera. 


Doris. 
Gleich kommt sie mit ihrem Vater. 


Polemon. 
Ihrem Vater? O, 
Wie kann ich vor ihn treten? Wo verberg’ ich mich? 
(Ab in sein Haus.) ᾿ 


FÜNFZEHNTE SZENE. 


Doris (ihm nachrufend). 


Unseliger! Was machst du denn? So willst du nicht, 
Daß sie zu dir kommt? — Da geht schon die Tür — ich 
geh’ hinein 
Und sehe, ob ich drinnen etwas helfen kann. 
(Ab ins Haus des Polemon.) 


SECHZEHNTE SZENE. 


PATAIKOS, GLYKERA (geschmückt. Sklaven des Pataikos als Begleitung 
treten aus dem Hause der Glykera). 


Pataikos. 
Wie freut mich dieses Wort von dir, meine Glykera: 
„Ich will ihm vergeben“. Verzeihen, wenn man glücklich ist, 
Das ist Hellenenart. — Geh’ einer schnell hinein 
Und ruf’ ihn her. 
(Ein Diener des Pataikos geht ins Haus des Polemon.) 
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SIEBZEHNTE UND LETZTE SZENE. 


GLYKERA, PATAIKOS, POLEMON. 


Polemon (freudig aus seinem Hause tretend). 


Da bin ich schon. Ich habe drin 
Den Göttern geopfert, weil sie meiner Glykera 
Ein Glück geschickt, von dem sie sich nichts träumen ließ. 


Pataikos. 


Du redest gut, mein Polemon. So will auch ich 
Gut reden. Höre: Dieses Mädchen geb’ ich dir 
Zur Ehefrau. Echtbürtiger Kinder reiche Saat 
Mög’ euch erblühn. 


Polemon. 
Ich nehme sie zur Ehefrau. 


Pataikos. 
Und Mitgift geb’ ich drei Talente. 


Polemon. 
Schönen Dank. 


Pataikos. 


In Zukunft aber laß von deiner Soldatenart 
Und vergiß dich nicht gegen deine Lieben. 


Polemon. 
Niemals mehr! 


Sei mein Zeuge, Apollon. War ich doch dem Verderben nah. 
Wie könnt’ ich mich jemals wieder vergessen. Nimmermehr! 
Vergieb nur du mir, Glykera, Geliebteste. 


Glykera. 
Dein Rasen war der erste Anfang meines Glücks — 


Pataikos. 
Da hat sie wirklich recht. 
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Giykera. 
Und drum vergeb’ ich dir. 


Polemon. 
Nun tritt herein, Pataikos, zu dem Opferschmaus. 


Pataikos. 


Nein, danke; eine andere Heirat muß ich erst 
Noch stiften. Denn ich werbe jetzt für meinen Sohn 
Um die Tochter des Philinos. 


Gliykera. 


O welch neues Glück! 
(Pataikos ab in die Stadt. Polemon und Glykera treten in ihr Haus.) 


ENDE. 


DER AHNHERR 


—hr --. 


PERSONEN. 


GETAS, (ein Sklave). 

DAOS, (Sklave des Laches). 

Der Geist des Ahnherrn. 

MYRRHINE, (Gattin des Laches). 

PHEIDIAS, 

SOPHRONE, (Mutter des Pheidias). 

SANGARIOS, (Sklave des Pheidias). 

GORGIAS, (unerkannter Sohn des Laches und der Myrrhine). 
LACHES. 


(Die Handlung spielt in Ptelea, einem attischen Dorfe, vor den 
Häusern des Laches und der Sophrone.) 


PROLOG. 


Eine junge Athenerin gebar ein Zwillingspaar, 
EinenKnabenund ein Mädchen, und gab sie aus dem Haus 
In fremde Pflege. Der unbekannte Verführer ward 
Dann später ihr Gemahl. Und diesem Mann verschrieb 
Der Pilegevater die Kinder als Pfand für eine Schuld, 
Nicht ahnend, daß es ihr leiblicher Vater. Nun geschah’s, 
Daß ein Sklave desselben Hauses in heißer Leidenschaft 
Zu dem Mädchen entbrannte, das er für eine Sklavin hielt. 
Doch hatte schon vorher jenes Mädchen ein Nachbarssohn 
Vergewaltigt. Der Sklave erklärt sich für den Schuldigen; 
Die Mutter, nicht wissend, daß sie die Mutter, gerät in Wut. 
Doch alles löst sich glücklich auf, der alte Herr 
Erkennt seine Kinder, und mit freudigem Herzen macht 
Der Nachbarssohn sein Liebchen zu seiner Ehefrau. 


ERSTER AKT. 


ERSTE SZENE. 
GETAS, DAOS. 


Getas. 
Ganz etwas ungeheuer Schlimmes, Daos, hast 
Du angestellt, und jetzt bist du in Todesangst 
Vor der Mühle und den Ketten. Ja, ganz offenbar! 
Warum sonst schlägst du dir immer mit der Faust den Kopf? 
Warum raufst du beständig das Haar dir? Warum stöhnst du so? 


Daos. 
Ach, ach, ich Armer! 


Getas. 
Da haben wir’s! Mein guter Kerl, 
Wär’s nicht das klügste, du gäbest, was du erspart dir hast, 
Mir in Verwahrung, bis der Sturm vorüber ist? 
Denn findet man’s bei dir, so kann dir’s schlecht ergeh’n. 
Ich steh’ dir ja so herzlich gerne bei und will 
Deinen Kummer mit dir teilen. 


Daos. 
Ich verstehe nicht, 
Was du da schwatzest. — Ich bin rettungslos verstrickt. 


Getas. 
So sag’s doch deinem guten Freund. 
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Daos. 
Mit mir ist's aus! 


Getas. 
Das verhüte Gott! Verzweifle nicht. 


Daos. 
Ich bin verliebt. 


Getas. 
Verliebt? 


Daos. 
Verliebt! 


Getas. 


Dein Herr gibt dir zu reiche Kost. 
Das ist nicht gesund, mein lieber Daos. Du ißt zu viel. 


Daos. 


Ein junges Mädchen, Getas, hat mir’s angetan, 
In unserm Hause ein gutes Ding, von meinem Stand. 


Getas. 
Eine Sklavin also? 


Daos. 


Nun gewissermaßen, ja. 
Ein Schäfer Tibeios wohnte hier in Ptelea, 
Von Geburt ein Sklave. Der bekam ein Zwillingspaar. 
Wie er selbst zu erzählen pflegte, meine Plangon — 


Getas. 
Ö, 
Nun weiß ich alles. 
Daos. 
Und den Burschen Gorgias. 


Getas. 
Der hier bei uns die Lämmer hütet? 
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Daos. 
Eben der. 
Der Vater Tibeios also, der zu jener Zeit 
Schon ein alter Mann war, lieh, um die Kinder zu erziehn, 
Bei meinem Herrn eine Mine, bei einer Hungersnot 
Eine zweite; dann starb er — 


Getas. 


Vermutlich weil dein Herr ihm nicht 
Eine dritte lieh? 


Daos. 


Vielleicht. Der junge Gorgias 
Lieh sich zum Begräbnis des Vaters auch noch ein wenig Geld, 
Kam dann nach Schuldrecht hier in unser Haus zusamt 
Seiner Schwester und dient die Schuld jetzt ab. 


Getas. 
Und Plangon auch? 


Daos. 


Jawohl, sie hilft der Herrin bei der Wollarbeit 
Und wartet auf. Unschuldig ist sie noch ganz und gar. 
Was lachst du, Getas? 


Getas. 
Ich lache ja gar nicht. 


Daos. 
Verlaß dich drauf; 


Anständig und sittsam. 


Getas. 


Nun, und du? Was tatest du, 
Um sie zu gewinnen? 


Daos. 
Heimlich hab’ ich, das schwör’ ich dir, 
Nichts unternommen, sondern dem Herrn mich anvertraut. 
Der hat sie mir versprochen, aber er will zuerst 
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Mit dem Bruder sprechen. Soweit also ist alles gut. 

Nun aber ist der Herr nach Lemnos abgereist 

In Geschäften vor drei Tagen und hat den Gorgias 
Vorher nicht gesprochen. — Wenn ihm auf der Reise nur 
Kein Unfall zustößt! 


Getas. 


Nun, von Herzen wünsch’ ich ihm 
Eine glückliche Heimkehr. 


Daos. 
O, ich hab’ einen guten Herrn. 


Getas. 
Dazu gratulier’ ich. 


Daos. 


Hör’, ich will dem Poseidon doch 
Ein Opfer bringen ........ 


Hier bricht die Handschrift ab. In der zweiten Szene 
erzählte der Geist des Ahnherrn die Vorgeschichte, wie die 
Ahnungslosigkeit in der „Schönen mit dem gestutzten Haar“. 


NACHWORT. 


Wieviel ich den Emendationen und Rekonstruktionen 
von H. v. Arnim, M. Croiset, var Leeuwen, Lef&vbre, Leo und 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff verdanke, wird der Kundige 
sofort erkennen; auch wo ich von ihnen abweichen zu müssen 
glaube, und in den meisten Fällen auch, warum ich es tue. 
Aber durch eine äußere Scheidung des Sichern und Unsichern, 
des Überlieferten und Ergänzten dem Leser die Unbefangen- 
heit des Genusses zu trüben schien mir nicht angebracht. 
Man lasse diesen Versuch auf sich wirken, wie die Entwürfe 
von Dramen, von denen der Dichter bereits einige Szenen aus- 
geführt, andere erst in Prosa skizziert hat. Meine Rekon- 
struktionen philologisch zu begründen, behalte ich mir für eine 


andere Stelle vor. 
C. Robert 
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Druck von G. Bernstein in Berlin. 
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